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ein in Deutſchland noch wenig verbreiteter Winterſport, bei dem fich Skiläufer von einem Reiter ziehen laffen . Sennecke 
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Graf Julius von Zech-Burkers⸗ Der neue Schweizer Bundespräſident Derlitauiſche Staatspräſident Wolde- Zum Biſchof von Regensburg 
rode, ein Schwiegerſohn des veritorbe- für das Jahr 1928, Bundesrat Dr. Ed. maras, der fein Land in dem Konflikt wurde Dr. Buchberger, der Weih- 
nen Reichskanzlers v. Bethmann⸗Holl⸗ mund Schultheß, der uns Deutſchen mit Polen vor dem Völkerbundrat in biſchof der Erzdiözeſe München⸗Frei⸗ 
weg, wurde zum deutſchen Geſandten im durch ſeine Tätigkeit in der Oberſchleſien⸗ 

Haag ernannt Welt⸗Photo⸗Dienſt Kommiſſion bekannt iſt 
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Der während eines Erholungsaufenthaltes in der heute jugoflawiſchen Stadt 

Raguſa verſtorbene General Weitz wurde unter offizieller Beteiligung der 

dortigen Behörden und des jugoflawiſchen Offizierforpg mit militäriſchen $ 7 ; $ R ; 
Ehren beigeſetzt S. B. D. S k e GRODNO 
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Ein ſchweres Aberſchwemmungsunglück ereignete ſich in Algier. E S »BIALYSTOCK 
Infolge des Bruches der großen Talſperre im Peregeauzfluß (unten) ergoß 


ſich die aufgeſtaute Waſſerflut, vermengt mit Schlamm und Steinblöcken, auf i s WARSCHAU 
die unglückliche Stadt Moſtaganem (unten rechts) und richtete hier große > 
Verwüſtungen an S. B. D., Atlantic 
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Kulturgeſchichtliche 


Es fällt uns heute, wo das Weihnachtsfeſt 
völlig unter der Herrſchaft des Chriſtbaumes ſteht, 
ſchwer, daran zu glauben, daß die Sitte, ge⸗ 
z ſchmückte Tannen am Heiligen Abend in den Stuben 
-3 aufzuſtellen, noch ſehr jung ijt und in ihren UWr- 
Iſprüngen nur wenige Jahrhunderte zurückreicht. — 
(Und doch ift dem jo. Während man bis 
(Ende des 16. Jahrhunderts am 24. Dezember blü- 
hende Büſche und Sträucher zum Schmücken der 
Weihnachtskammer verwandte, wird uns ron der 
Wende des ſechzehnten zum ſiebzehnten Jahrhun⸗ 


Lrichtet, und zwar in einem Büchlein, betitelt „Me⸗ 
F morabilia quedam Argentorati obſervata“, das 
4 deutſche geſchrieben ift und von einem unbekannten 
3 Berjaljer ſtammt; „Muff Weihenachten richtett man 
Dannenbäum zu Strasburg in den Stuben auff, 
daran henckelt man roſſen auß vielfarbigem papier 
Lgeſchnitten, Aepfel, Oblaten. Ziſchgolt, Zucker etc.“ 
Der ebenfalls zu Straßburg lebende Theologe Jo⸗ 
z hann Konrad Dannhauer ſchreibt dann in einem 
5 Werke, das 1642—46 erſchien und 1657 eine Neu- 
F kauflage erlebte, über die Weihnachtsfeier: „Un- 
Lier anderen Lappalien, damit man die alte Weih- 
Lnachtszeit oft mehr als mit Gottes Wort begeht, 


dert zum erſten Male über den Chriſtbaum be⸗ 


Der Veihnachts baum. 
Betrachtungen von Hans 
Gäfgen. 


| 


zum 


verwertet: „Mir wars bei dieſen Worten zu Mut 


‚Die Well am Sonntag. 
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Fröhliche Weihnachten: 


man zu Hauſe aufrichtet, denſelben mit Puppen 
und Zucker behängt und ihn hiernach ſchüttelt und 
abblümen läßt. Wo die Gewohnheit herkommen, 
weiß ich nicht; ift ein Kinderſpiel ...“ Allmählich 
werden nun die bislang üblichen Weihnachtsum⸗ 
züge von der neuen Sitte, das Feſt mehr im 
häuslichen Kreiſe unter der Tanne zu ſeiern, ab⸗ 
gelöſt. Mit dem Beginn des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts finden wir den Weihnachtsbaum häufiger in 
der Literatur erwähnt, ſo bei Jung⸗Stilling, der 
in ſeinem „Heimweh“ wohl Jugenderinnerungen 


| 
it auch der Weihnacht⸗ oder Tannenbaum, den 


als wie einem Kinde bei den apokryphiſchen Sprü⸗ 
chen feiner Mutter am Tage vor dem Chriſtfeſte: 
es ahnet etwas Herrliches, verſteht aber nichts, 
bis es früh aufwacht und nun zum hell erleuchteten 
Lebensbaum mit vergoldeten Nüſſen und zu den 
Schäfchen, Chriſtkindchen, Puppen, Schüſſeln mit 
Obſt und Konfekt geführt wird.“ Aus dieſer Aeu⸗ 
erung des Dichters, der 1740 im Naſſauiſchen 
geboren wurde, dürfen wir wohl ſchließen, daß dort 
ſchon in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Sitte des kerzenbeſteckten Tannen⸗ 
baumes üblich war. g 


Goethe war es dann, der in rechter Erkenntnis 
der Gemütswerte der neuen Gepflogenheit ſie ei⸗ 


gentlich in die deutſche Literatur einführte, und 


zwar in ſeinem „Werther.“ Der Dichter hatte die 


Weihnachtstanne wohl zuerſt in Leipzig bei einer 
Chriſtfeier im Hauſe des Kupferſtechers Stock ken⸗ 
nen und lieben gelernt. In „Kunſt und Leben aus 
Friedrichs Förſters Nachlaß“ finden wir recht hei⸗ 
tere Aufzeichnungen der Frau Apellationsgerichtsrat 
Körner über dieſe Weihnachtsfeier. Dabei ſtand 
Goethe allerdings noch ſtark unter dem Einfluß 
ſeines jugendlichen Temperaments und gab ſich 
ausgelaſſener Fröhlichkeit hin, ſelbſt als das Wind- 
ſpiel des Herrn Stock das zuckerne Chriſtkindlein 
aus der Krippe holte und es auffnabberte. — 
„Worüber“, wie die geſtrenge Frau Apellations⸗ 
gerichtsrat bemerkt, „Herr Goethe und der Vater 
laut auflachten, während wir in Tränen zerfloſſen.“ 

Schiller liebte gleichfalls den Weihnachts⸗ 
baum ſehr; in feinen Werken hät er ihn nie er- 
wähnt, aber in einem Schreiben an Lotte aus 
dem Jahre 1789 heißt es: „Auf den Donnerstag 
komme ich nach Weimar... Ihr werdet mir Hof- 
fentlich einen grünen Baum im Zimmer aufrich⸗ 
ten, weil ich Euretwegen um den Griesbach'ſchen 
komme.“ Er hatte nämlich der Familie Griesbach 
zu Jena, die ihn zur Weihnachtsfeier unter der 
Tanne eingeladen hatte, der Verlobten zuliebe eine 
Abſage geſchickt. 

Mit dem neunzehnten Jahrhundert beginnt die 
bisher nur da und dort anzutreffende Sitte, das 


Chriſtfeſt unter dem Weihnachtsbaum zu feiern, 


Weihnachten. 
Nun hallt die Welt voll ſüßer Klänge, 
Voll Hirtenflöten und Schalmeien, 
Der Engel fromme Lobgeſänge, 
Helltönig miſchen ſie ſich ein. 
Hernieder in ein lauſchend Land, 
Hernieder in ein lauſend Land, 
Und traulich vor die kalte Ferne 
Iſt heil'ges Dunkel ausgeſpannt. 
Aus weiten, die in Nacht verſunken 
Drängt ſtumm des Waldes ſcheu Getier, 
Es ruh'n um eines Lichtes Funken 
Die Lämmer bei erloſch'ner Gier. 
Der Fluch fällt machtlos von der Lippe, 
Des Haſſes Blüte wurde welk, SE 
Ein Roſenbaum umglüht die Krippe, 
Und Frühlingswind ſtreicht durchs Gebälk. 
O Wundernacht der ew'gen Wonne, 
Dein holder Zauber ſpinnt uns ein! 
O Gotteskind, du Liebesſonne, 
Wie wärmt dein Himmelsgnadenſchein! 
Wir neigen ſelig uns zur Erde, Fan 
Von deinem reichen Glanz durchhellt: 
In unfer Leid tönt neu dein „Werde“ 
Und jubelnd zieht es durch die Welt. 
Carl Robert Schmidt. : 
f aS a f mame $ am f aen p mam a a Faan a EE 
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zum Allgemeingut des Volkes zu werden. Wäh⸗ 
rend man bislang vom „Lebensbaum“, „aufge⸗ 
putzten oder grünen Baum“ zu reden pflegte, bür⸗ 
gern ſich nun die Bezeichnungen „Weihnachts⸗, 
Hichter⸗ und Chriſtbaum“ rajh überall ein. Wie- 
der iſt es ein literariſcher Kreis, in deſſen Mittel⸗ 
punkt der eigentliche Weihnachtsbaum zuerſt er⸗ 
ſcheint. In Wandsbek im Hauſe des Matthias 
Claudius weilte 1796 der nachmalige Schwiegerſohn 
des „Wandsbeker Boten“, Friedrich Perthes, und 
holte, wie die Chronik berichtet, einen beſonders 
kunſtvoll vergoldeten Apfel „mit halsbrecheriſcher 
Kunſt“ aus dem Gipfel des „Weihnachtsbaumes“, 
um die Frucht ſeiner geliebten Karoline als Gabe 
darzubringen. Hebel in feinen „Alemamijhen Ge 
dichten“ ſprach in „Die Mutter am Chriſtabend“ 
rom Weihnachtsbaum und trug ſo auch ein Teil 
zur weiteren Ausbreitung der ſchönen Sitte bei. 
Es heißt dort: l ; 
Des Dichters Weihnachtsfeier. 


In Weihnacht wird es draußen ſtiller, 
Die Felder dämmern frühe ein; 

Vom blanken Weiher hallt ein ſchriller 
Eisrogelruf durch leiſes Schnei'n. 

Der weiche Schnee dämpft Wort und Schritte 
Der Menſchen, die s nach Haufe treibt. 
Die Stube wird nun Welt und Mitte, 
Die immer wärmt und Heimat bleibt. 
Es naht des Jahres tiefſte Stunde 
Die Lichter brennen ſchon am Baum, 
Ein Weihnachtslied aus Kindermunde 
Schlingt Silberfäden durch den Raum, 
Verknüpft die Erde und die Sterne : 
Mit Schnüren, zart wie Filigran, 

Holt Licht aus unbegrenzter Ferne, ; 
In Augen, die Schon tief ins Graue ſah'n. 


Weihnachten... Feſt der Kinderfreude und 
der Verſöhnung. Es wird wohl wenig deutſche Mien- 
ſchen geben, die beim Anblick des Lichterbaumes 
nicht mit Wehmut ihrer Jugend gedenken. Die 
moderne Zeit hat viel von dieſer Poeſie und 
von dem Zauber der Weihnachtsklänge fortge⸗ 
wiſcht. Vielleicht fehlt uns Heutigen auch die Ruhe, 
und Sammlung, um- dieje Stunden jo zu durd- 
leben, wie wir ſie einſt empfanden. Aber auch 
das Bild der Städte mit ihrem raſenden Verkehr, 
ihren ſunkelnden Lichtreklamen und ihrem tollen 
Wirrwarr iſt jener an ein Märchen gemahnenden 
Einrichtung nicht günſtig. 2 

Der größte deutſche Weihnachtsmarkt fand 
zweifellos bis zum Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Berlin ſtatt. um das Berliner Schloß 
herum baute ſich da mit Zauberſchnelle die Buden⸗ 
und Zeltſtadt auf. Wirk- und Strumpfwaren, 
Haushaltungsgegenſtände aller Art, Stoffe und 
Kleider und die berühmten „Kalauer“, worunter 
man aber nicht Witze, ſondern eine Sorte derber 
Stiefel verſtand, die in Kalau gefertigt wurden, 
und vor allen Dingen Pfefferkuchenbuden. Mit 
der Berliner Spezialität, dem „Steinpflaſter“. 
Schaubuden, wie ſie ſonſt auf den Jahrmärkten 
zu ſehen waren, gab es hier kaum. Aber es herrſchte 
ein unbeſchreißlicher Radau. Waldteufel brumm- 
ten, Knarren knarrten, Blechflöten quietſchten und 
dazwiſchen das Geſchrei der Jungen: „in Sechſer 
der Hampelmann! 'n Groſchen die laufende Maus!“ 
und „Vorne nickt er, hinten pickt er, ein Groſchen 
der ſchöne Weihnachtsvogel!“ Dazu eine nebelige 
Kälte, Tannenduft und der ſcharfe Geruch in 
Schmalz gebackener Pfannkuchen, der nachtdunkle 
Himmel darüber und eine Menſchenfülle zwiſchen 
den Budenreihen, als wäre die ganze Stadt auf 
den Beinen. Friedrich Wilhelm III. pflegte ſich hier 
mit Luiſe v. Preußen zu zeigen und, von den Ber⸗ 
linern umjubelt, kleine Einkäufe zu machen. — Und 
Wilhelm J. übernahm ron ſeinem Vater dieſen 
hübſchen Brauch. Als ſich dann unter der Re⸗ 


Das befte Geſchäft auf dem Weihnachtsmarkt macht der 
Händler, der ſich auf der Leipziger Meſſe das neueſte 
und billigſte Spielzeug geſichert hat. 


Bilder: E. Binde wald d.d. 


Die Welt am Sonntag. 
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gierung Wilhelm II. Berlin im Geſchwindtempo ent- 
wickelte, als es mehr und mehr ſeinen romantiſchen 
Zauber verlor und Welt- und Induſtrieſtadt wür⸗ 


de, da verſchwand mit der Schloßfreiheit auch der i 


Weihnachtsmarkt. Er ging mehr nach der Ger- 


traudtenſtraße zurück und beſonders in der Gegend- 
der Frankfurter Straße hält er ſich in beſcheidenem 


Amfange heute noch. ; 

Derartige Weihnachtsmärkte gab es in grö⸗ 
herem und geringerem Umſang in allen deutſchen 
Großſtädten. Ihren Arſprung hatten fie wohl, 
ebenſo wie jeder Wochen- und Jahrmarkt, in dem 
Umſtand, daß die verſchiedenen Orte darauf an⸗ 
gewieſen waren, ihre Waren gegenſeitig auszutau- 
ſchen. Der Handel war bei der geringen Anzahl 
der Verkaufsgeſchäfte mit Schwierigkeiten verknüpft. 
Auf den Märkten konnte man alles kauſen, was 
ſonſt in den Städten nicht zu haben war. Und 
beſonders zu Weihnachten hatte jeder Bedarf nach 
außergewöhnlichen Gegenſtänden und Geſchenken. 
Hier und da ſiedelten ſich bei dieſer Gelegenheit 
auch Schaubuden an. So wurde zum Be’f;tel der 
„Hamburger Dom“ allmählich zu einer Viranſtal⸗ 
tung, die überhaupt rom Warenverkauf abſah. 
Zu kaufen gab und gibt es dort nur Eßwaren, 
insbeſondere Pfefferkuchen und Würſtchen. Selbſt⸗ 
verſtändlich auch Getränke. Im übrigen iſt alles 
auf eine Schau im größten Stil zugeſchnitten. Zu 
vergleichen iſt der „Dom“ etwa mit dem Münch⸗ 
ner Oktoberfeſt. Aber er wirkt dadurch, daß er ſich 
über das ganze Heilige⸗Geiſt⸗Feld hinzieht, unend⸗ 
lich viel großartiger. So unter dem Sternenhimmel 
bei klarem Froſt oder dem in Hamburg häufigeren 
Nebel holt der Hanſeate aus dieſer Sache eine 
Stimmung heraus, die man dem ſchwerfälligen 
Menſchen von der Waſſerkante gar nicht zutraut. 
Was ſich nur erdenken läßt an Vergnügungs⸗ 
maſchinerie, das iſt hier verſammelt. Und vor allen 
Dingen ſind alle dieſe Zelte und Buden mit einem 
elekttiſchen Lichterglanz überſchüttet, der etwas Fa- 
belhaſtes hat. Daß man auf der Luitihaufel jauch⸗ 
zend in den Nachthimmel ſiegt, iſt nichts Neues. 
Das dickſte Mädchen der Welt, angeblich fün Hun- 
dert Pfund ſchwer, und das füngſte von ſieben 
Geſchwiſtern, die alle noch mehr wiegen; der Haut⸗ 
menſch, der man doppelt einwickeln kann in ſeine 


Seidenfahnen, das ſind ja die bekannten Ingre⸗ 
dienzien, eines jeden Rummelplatzes. Aber hier 
gibt's mehr und Ungewöhnlicheres zu ſehen. Daß 
man auf einem eiſernen See elektriſch herumrudern 
kann, war auch ſchon da. Aber das Neueſte vom 
Neuen iſt das rollende Faß, was beonders dann 
intereſſant wird, wenn auch die Damen ins Rollen 
Zommen, Und die allerletzte Senſation heißt der 
„Störriſche Eſel“, ein hölzernes Auto mit einem 
Eſelskopf, das in der Vorwärtsbewegung wie jenes 
Grautier nach hinten auskeilt und die Inſaſſen 
durcheinanderwirbelt. ; ; 

Es iſt vielleicht ein Zeichen der Zeit, daß die 
Jugend von heutzutage ebenſo wie auch die Er⸗ 


der ehemaligen Weihnachtsmärkte vorziehen; es iſt 
die Mechaniſierung des öffentlichen Lebens, die ſo 
ſtark auf den einzelnen einwirkt, daß er gar nicht 
mehr die Sammlung aufbringt, und die Beſchaulich⸗ 
keit, ohne die das Daſein in früherer Zeit uns 
denkbar geweſen wäre. Aber es hat keinen Zweck, 
dem Vergangenen nachzutrauern, oder gar die al⸗ 
ten Zeiten wieder aufleben laſſen zu wollen. — 
566 


F 
2 


eigene Pelle, goldblond: Odalisken in verräteriſchen . Se 


77% 
204 
pni 


N 
NY 


5 
DR 


. 


And heute? 27 
Gegen die Konkurrenz des lichtdurchfluteten Waren- 
hauſes vermag ſich der anſpruchsloſere Weihnachts⸗ 
markt nur ſchwer zu behaupten. 
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Heute mehr als je vollzieht jih alles, was it ` 
und geſchieht, aus wirtſchaftlichen Gründen. Da⸗ 


durch erklärt es ſich, daß die Weihnachtsmärkte 


. als Kauf⸗ und Verkaufsgelegenheit ſehr an Bug- 
kraft eingebüßt haben. Selbſt an kleineren Orten 
exiſtieren heute ſchon recht umfangreiche Warenhäu⸗ 
ſer und ſogar Spezialgeſchäfte, die den Markt als 


wachſenen dieſe Art Vergnügen dem ſtillen Zauber 


Verkaufsort überflüſſig machen; es fei denn, daß 
es ſich um den Vertrieb ron Lebensmitteln aller 
Art handelt. Aber wenn die Weihnachtsmärkte 


auch immer mehr zurückgehen, fo ſcheint ihr Erfah, 
der große Schaumarkt, ſich die Gunſt der Maſſe 


bewahrt zu haben. 
auch der Markt weiter, nämlich in Form der Meſſe, 


In gewiſſer Weiſe lebt ja 


wie fie in Leipzig zu den verſchiedenflen Zeiten 


abgehalten und von den Gewerbetreibenden auf 
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das lebhafteſte frequentiert wird. Hier haben fid 
ungeahnte Geſchäftsmöglichkeiten entwickelt. 


eine überraſchend große Menge von Menſchen. — 
Man wird die Zahl der Schauſteller, die regel⸗ 
mäßig die Märkte beziehen, auf dreitauſend veran- 
ſchlagen dürfen. Aber die Zahl derer, die dieſe 
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Tätigkeit im Nebenberuf betreiben, iſt unendlich 


z viel größer. Und bei den dreitauſend ſind nur 
die Leiter reſp. die Beſitzer der einzelnen Schau⸗ 
: buden gerechnet. Bedenkt man, daß ſchon ein klei⸗ 
$ neres Unternehmen an Familienmitgliedern und Mi- 
geſtellten zehn bis fünfzehn Perſonen mit ſich 
führt, daß es aber Geſchäfte gibt, die Hunderte 
zron Menſchen beſchäftigen, jo vervielfacht ſich die 
z an ih beſcheidene Zahl ron dreitauſend. Hierbei 


Von den Märkten in jeder Form lebt heute J SC 


Die Well am Sonnlag. 


í 


Tift aber nur die Rede ron Vergnügungsſchauſtel⸗ 7 


lern und Artiſten. An Artiſten gibt es in Deutſch⸗ 


lang gegenwärtig vielleicht 8000 vollberuflich tä- 
Ftige Leute. Natürlich find jie nicht alle auf Märt- 
ö ten tätig, aber ſie ſtellen doch ein bedeutendes 


į Kontingent zur Geſamtzahl der Schauſteller. Nun 5 
kammt aber außerdem für die Märkte die große 


e Menge der Wandergewerbetreibenden in Frage, 
der Händler und Hauſierer. Insgeſamt verdanken 
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g aljo nennenswerte Teile der Bevölkerung den Märk⸗ 


¿fen ihre Exiſtenz. 

i Wenn immer wieder Stimmen erflingen, die 
: diefe Art von Volksbeluſtigungen als geſchmackoer⸗ 
derbend und entſittlichend darſtellen, jo folte man 
Laber nicht nur ihres volkswirtſchaftlichen Wertes 
gedenken, ſondern auch nicht vergeſſen, daß ſie in 
die Nüchternheit des Alltagslebens bunte, luſtige 
Farben miſchen und daß deshalb der romantiſche 
Zauber der Märkte trotz ihrer neuzeitlichen Ver⸗ 
Länderung ſortbeſteht. 


ZͤꝙIjII ³ðU5 b 
Aepfel und Nüſſe als Weihnachtsſymbol. 
Von Albert Schweitzer (Berlin). 

Seit undenklichen Zeiten pflegen Aepfel und 
Nüſſe den Hauptſchmuck des lichterhellten harzduf⸗ 
tenden Weihnachtsbaumes zu bilden. Die Sitte, 
Aepfel und Nüſſe in engſte Verbindung mit dem 
Weihnachtsfeſt zu bringen, ſtammt aus zwei ſehr 
: verſchiedenen, von einander weit entfernten Quel⸗ 
len. In der altchriſtlichen Poeſie des Orients 
wurde Maria als blühendes „Reis von Jeſſe“ De- 
à jungen, ihr göttlicher Sohn aber als duftende Man⸗ 
z delblüte, als der ſüße Mandelkern oder die Nuß 
des Muskatbaumes. Nach einer tiefſinnigen, al⸗ 
ten Legende beſtattete Joſeph von Arimathia Fe- 
Zum gerade über der Stelle, wo einſt der ſündige 
9Arvater der Menſchheit ſeine letzte Ruheſtätte fand 
D und fein Sohn Seth, auf des Herrgotts Gebot, 
einen Zweig des verhängnisvollen Apfelbaumes 
aus dem Paradieſe pflanzte. Nach der Sage foll 
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So war es eiuf tätigten, drängte ſich eine 


dieſer Zweig zu einem mächtigen Baum gewor⸗ 
den ſein, aus deſſen Holz fünf Jahrtauſende ſpä⸗ 
ter das Kreuz Chriſti gezimmert wurde. Mitten 
im Paradieſe ſtand der Apfelbaum, von dem alles 
Unglück für die Menſchheit ausgegangen iſt, da 
Eva den Apfel brach. In der chriſtlichen Sym⸗ 
bolik wird der Apfel zum Zeichen lockender Ver⸗ 
führung. Aber zugleich verkörpert ſich in ihm auch 
die Sehnſucht nach dem ewigen Glück, das durch 
die Sünden der Menſchen verloren ging und durch 
das Leiden Chriſti wieder erlangt wurde. Denn 
neben dem Apfelbaum des Paradieſes ſteht troſt⸗ 
voll aufgerichtet das Kreuz von Golgatha. So 
darf der Weihnachtsbaum bei der Geburt des 
Erlöſers ſeine ſchimmernden Aepfel über die Welt 
leuchten laſſen, denn ſie haben nun das Dämoni⸗ 
ſche der Verlockung verloren und künden die fröh⸗ 
liche Botſchaft vom Frieden auf Erden. Beſonders 
auf deutſchen Bildern trägt das Jeſukindlein häu⸗ 
fig einen Apfel, als Zeichen ſeiner Herrſchgewalt 
und zugleich als Troſt für alle, die an Adams 
Miſſetat erinnert werden. In dem „Apfelkreuz“, 
das an den vier Enden Aepfel trug, erſcheint die 
ſinnfältigſte Verbindung von Paradiesbaum und 
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In den engen Zeltſtraßen des Weihnachtsmarktes, auf dem alle Bevölkerungsſchichten ihre Einkäufe 
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feſtlich geſtimmte Menge. 


Kreuzesſtamm. 

Aber auch in der Symbolik des altgermaniſchen 
Heidentums begegnen wir dem Apfel und der Nuß. 
Goldene Aepfel blühten in Iduns Garten, jie Tie- 
hen den Göttern Jugend und Glanz. Einſt, jo 
erzählt die Edda, hatte der Rieſe Thiaſi den böſen 
Loki zu fangen gewußt und nur unter der Bedin⸗ 
gung wieder frei gegeben, daß er ihm Idun mit? 
ihren verjüngenden Aepſeln verſchaffe. Durch Lit e 
gelang es Loki, Idun aus der Götterburg Asgard $ 
hinauszulocken und in die Gewalt des Rieſen zu § 
bringen. Durch Iduns Verſchwinden wurden die ; 
Aſen alt und grau und welkten dahin. Thor zwang : 
Loki, Idun wieder herbeizuſchaffen. Loki nahm? 
das Falkengewand Freias und flog nordwärts nach? 
Jötunheim zu des Rieſen Thiaſi Haus. Dieſer war 9 
gerade aufs Meer hinausgefahren und hatte Ydun è 
allein gelaſſen. Loki verwandelte fih ſchnell in į 
eine Nuß, nahm fie in ſeine Klauen und flog durch; 
die Lüfte dahin. Als der Rieſe zurückkehrte, warf? 
er ji in ſein Adlerhemd und jagte den Flüchti⸗ 9 
gen nach. Dieſe entkamen glücklich nach der Göt- 4 
terburg, während Thiaſi ſich die Flügel an einem A 
ron den Aſen errichteten und entzündeten Holzſtoß å 
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rerbrannte, gelongen und getötet Se Daß mit 
dem Raub der Aepſel das Hinwelken der Natur 
z und mit dem Altern der Lichtgötter die Urkraft 
GER winterlichen Sonne ſymboliſiert wird, geht aus 
seien ähnlichen Mythen hervor. 

t An dem uralten Weltbaum der Germanen, 
der bald als rieſige Eſche, bald als Apfelbaum 
å gedacht wurde, ſind die Früchte die leuchtenden 
è Himmelsgeſtirne, die jeden Morgen und jede Nacht 
Ke reifend als goldene Aepfel und Nüſſe Her- 
vortreten. Wenn man auch unſeren Weihnachts⸗ 
baum wohl nicht aus germaniſcher Heidenzeit her⸗ 
d leiten darf, fo hängen doch die Vorſtellungen vom 
d ſtrahlenden Lichterbaum aufs engſte mit dem Baun- 
kultus unſerer Vorfahren zuſammen. Begrüßte 9 | 
zam Julfeſt, das zeitlich mit unſerem Weihnachts 
e zuſammenfällt, die Wiedergeburt der Sonne 
b nach langer Winternacht, ſo iſt uns auch der Weih⸗ 
i nachtsbaum ein Sinnbild der erwachenden Natur, 
beine Frühlingsbotſchaft in Schnee und Eis, Auch 
5 die in germaniſchen Ländern immer wiederkehrende 
age vom Apfelſchuß iſt ſymboliſch als die Ver⸗ 
jüngung und Leben ſpendende Frucht zu deuten. 
Der Vater, der den Apfel als den Stellvertreter 
des Sohnes ` trifft, tötet eigentlich ſich ſelbſt, nicht 
zum zu ſterben, ſondern, um von neuem zu leben. 
P Aepfel und Nüſſe waren Geſchenke Wotans 
bei dem großen germaniſchen Winterſchmaus; die 
zchriſtlichen Nachfolger des Göttervaters, der heilige 
Nikolaus und der gute Martin, haben dieſe Ga⸗ 
den übernommen und ſpenden ſie reichlich den ar⸗ 
tigen Kindern. So ijt das Vergolden und Ver⸗ 
ſilbern der Nüſſe und Aepfel der Abglanz Uralfer 
F religiöbſer und mythiſcher Vorſtellungen. Der Gold 
ſchmuck des Baumes foll das goldene Licht der 
Sonne andeuten, die jetzt wieder zu neuer Kraft 
und Schönheit erwacht. Die verſilberten Früchte 
$ jind ein Symbol des blaſſen Mondſcheins, und in 
$ der ganzen Sitte ſchimmert zugleich eine ſelige Pa- 
6 radies- Hoffnung durch;, goldene Aeßfel und Nüſſe 
z als Sinnbilder der. Unſterblichkeit und der Muf- 


Wi fiehung. P 
Das ſchönſte Weihnachtsgeſchenk. 
E „Einmal werden wir noch wach, heißa, dann 


iiit Weihnachtstag!“ fang eine Helle Mädchenſtimme 
en das Haus. Dann polterten flinke Füße trepp⸗ 
z auf, um dann doch erſt noch einen Augenblick BIT. 
der Kinderſtubentür ſtehen zu bleiben. Sp durfte 
OG man nicht zum kranken Bruder kommen, jo ſtürmiſch, 
das wußte die Lieſi wohl. Dann öffnete ſie die 
Tur. Der Bruder war allein. Er ſaß in ſeinem 
Bette, um ihn her allerhand Handwerkszeug und 
1 ihm auf einem Tiſchchen ſtanden die fertigen 
Weihnachtsgeſchenke für die 1 die Geſchwi⸗ 
ſter, für die treue Pflegerin. Zartfeine, kleine 
; i Munderwerke waren es, meiſt aus Wachs geknetet 
und modelliert, Schiffchen mit fadendünnen Tauen, 
¿mit Segeln und Maſten, alles aus dem hellgelben 
Wachs ſauber und fein gedreht. Für den kleinen 
Bruder einen Reiter zu Pferd, für die Schweſter 
È Früchte und Gemüſe, die er auch farbig getönt 
hatte, für den Aelteſten, den Georg, einen fein 
6 jijelierten Helm. Lieſi ſtand bewundernd wor den 
kleinen Kunſtwerken. War er nicht ein kleiner 
į Dërtie, ihr Bruder Albrecht? ... (und er it auch 
Lag ein Bildhauer geworden). Ach, und doch 
war's ſchöner, als er noch mit ihr ſpielen und 
herumlaufen konnte!! Zart war der feine, liebens⸗ 
würdige Knabe ja immer geweſen. Aber doch ge- 
ſund und fröhlich. Da war im Sommer das böje 
Scharlachfieber gekommen. Aber das, was bei dem 
geſunden Mädchen ohne ſchlimme Folgen vorüber⸗ 
ging, wurde bei dem zarten, achtjährigen Jungen 
Lein böſes Nierenleiden. Zweimal hatten fie den 
lieben Bruder ſchon fajt verloren gegeben. Er 
überwand die Kriſis. Aber er mußte ſtill Tie- 
gen, nun ſchon feit einem halben Jahr. Das ge- 
e immer liebenswürdige Kind wuchs nur 
immer mehr noch in die Herzen aller Hausgenoſ⸗ 
ticn hinein. Jeder hätte ihm fo gern eine Freude 
gemacht! And er dachte nur daran, die Anderen 
erfreuen! 
Nun kam Weihnachten! Immer war er ver⸗ 
tröſtet worden: „Liege i nur recht ſtill, dann 
an du Weihnachten aufſtehen!“ And jetzt hatte 
der Doktor wieder nur geſagt: „Liegen bleiben! 
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Die Well am Sonntag. 


Ruhig liegen!“ Und der Heilige Abend kam. — 
Unten in Vaters Zimmer brannte der große Lich⸗ 
terbaum wie alle Jahre. Erſt waren die Dorfleute 
gekommen, l 
dern. Sie erhielten ihre Beſcherung, auch wie alle 
Jahre. Dann packten die Dorfkinder ihre Spiel⸗ 
ſachen ein, erhielten jedes noch eine große Tüte 
mit Aepfeln, Nüſſen und Zudlerwerk. Sie machten 
ihren Knix „Ick bedan? mi ock“, gaben der Guts- 
herrſchaft die Hand und zogen beſeligt ab. Alles 
wie immer! Da war auch der Aelteſte aus der 
Penſion gekommen, und gebührend von den Klei⸗ 
neren bewundert, und das kleinſte Brüderchen 
jauchzte den Lichtern entgegen. Und doch... einer 
ſehlte, der Albrecht, Liefis Lieblingsbruder und ihr 
früher unzertrennlicher Gefährte. Und Fräulein 
Klara, die langjährige Erzieherin. 
bei einem kleinen Bäumchen, bei ihrem Jungen, 
denn die Mutter konnte bei der Leutebeſcherung 
nicht fehlen. Albrecht wußte das wohl und war 
ruhig und vernünftig. Aber ein bißchen Wehmut 
ſtand in den blauen Kinderaugen, und in dem 
ſchmalen Geſichtchen zuckte es. 


„Stille Nacht, heilige Nacht.“ 


— 


Ach, und die Mutter ët? Wie weh ihr 
das Herz tat! Sie würde ja jetzt nach oben gehen 
— Da beugte ſie ſich zum Vater. 
„Wie wär's, wenn du ihn berunterholteſt?“ — 
Vater war ganz erſchrocken: „Das geht doch nicht!“ 
„Doch, wenn du ihn trägſt! Er iſt ja leicht wie 
eine. Feder“, ein wehmütiges Lächeln zuckte um ih⸗ 
ren Mund. „Wir packen ihn warm ein, und tragen 
ihn nachher gleich wieder nach oben.“ — „Wenn 
du die Verantwortung übernimmst?“ — Mutter 
atmete tief auf — — „Ja“. Nun war ein großer 
weicher Lehnſtuhl in die Nähe des Baumes ge⸗ 
ſchoben, Kiſſen und Decken bereit gelegt, und dann 
trug der Vater den kranken Knaben, der wirklich, 
ach, ſo leicht wie eine Feder geworden war, die 
Treppe herunter. Fräulein Klara folgte mit fei- 
nen Geſchenken für alle. Unten empfing ihn Mut⸗ 
terchen und ſetzte ihr geliebtes Jungchen in dem be⸗ 
quemen Stuhl zurecht. Albrecht hielt ihre Hand 
ganz feſt, und dabei blickten ſeine ſtrahlenden Au⸗ 
gen unverwandt in die Lichtflut am Chriſtbaum. 
Anverwandt ſo, als hätte er noch nie einen Weih⸗ 
nachtsbaum geſehen. 

Seine Geſchenke trug man ihm herbei und 
breitete ſie vor ihm aus. Er ſah ſie kaum. Nur 
immer, immer blickte er zu dem Baum auf, und 
dann ſah er im Zimmer umher. Wie lange war 
er nicht hier geweſen! Da ſagte Fräulein Klara: 
„Lieſi, du ſollteſt doch ſingen!“ Das Mädelchen 
mit den langen blonden Zöpfen faltete a 
die Hände. Dann ſetzte ſie ein: 


„Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen, 
Wie glänzt er feſtlich, lieb und mild. 


und doch! 
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die ganzen Familien mit ihren Kin⸗ 


Die ſaß oben 


Sie hatte die Berje auch für die Eltern hübſch 
ſauber auf einen großen Bogen geſchrieben. Auf 
einmal ſiel zaghaft, aber. klar des Bruders Stim- 
me ein: 


„Als ſpräch' er: wollt in mir a 
Getreuer Hofjnung ſtilles Bild. 


Vater und Mutter ſtanden Hand in Held ihre 
Augen glänzten feucht, und ihre Blicke hingen an 
dem blonden Knaben, der ſo ſtill beglückt in ſei⸗ 
nen Kiſſen ſaß und ſang. Jetzt erſt war es wirk⸗ 
lich Weihnachten! Jetzt war ihnen ihr liebes Kind 
erſt wirklich neu geſchenkt. Daß es zwiſchen ihnen 
hier ſein durſte, das war das ſchönſte a 
nachtsgeſchenk! e ; 


Der Weihnachtsbaum. 

Fortſetzung von Seite 565. 
Er ſchloft, er ſchloft! Do lit er, wie ne Grof: 
Du lieber Engel, was i bitt 
By Lib und Lebe: verwach mer 1 
Gott gunnte mem Chind im Schlof! 
Verwach mer nit, verwach mer nit! 
Die Muetter goht mit ſtillem Tritt, 
Sie goht mit zartem Mutterſinn, 
Und holt e Baum im Chämmerli Vinn. 
ao henk i der denn dra?. 

e ſchöne Lebchuecha-Ma, 

Se Gibeli, ne Mummeli . 
Und Blüemli weiß und rot und gehl, 
Vom allerfinſte Zuckermehl. 

Wo die Tanne ſelten auftrat, findet fih wohl,; 
auch die Pyramide, ein mit Kerzen beſtecktes und : 
geſchmücktes Holzgeſtell, das vor allem in Berlin? 
des Biedermeier weit verbreitet war. In Tiecks? 
Novelle ee taucht die Weihnachts $ 
pyramide zuerſt in der Literatur auf. 
an Stelle des Tannenbaumes die Pyramide zu ; 
verwenden, foll übrigens noch heute nicht völlig ` 
ausgeſtorben und im Erzgebirge, obwohl dort kein? 
Mangel an Wäldern beſteht, da und dort anzu- 
treffen fein, wie denn überhaupt Sachſen ron je- 0 
her die Weihnachtspyramide neben dem Chrift- å 
baum ſchätzte. 

In Niederdeutſchland war der Chriſtbaum z 
noch um 1850 wenig bekannt. Auch Altbayern: 
kannte dieſe Sitte damals nur in den Kreijen ` 
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des Adels und der wohlhabenden Bürger, welche 4 


die Gepflogenheit, Kerzenbäume anzuzünden, von $ 
der Gattin Ludwigs I., der Königin Karoline, er⸗ 
lernt hatten. Um 1880 war der Lichterbaum in z 
Kärnten noch völlig unbekannt; das Elſaß kannte 
ihn 1850 allgemein, während Württemberg ert ` 
zwei Jahrzehnte ſpäter mit dem Brauch vertraut? 
wurde. Aus Hanau wird eine Tote Verbreitung 2 
des Weihnachtsbaumes ſchon aus dem Jahre 1810 $ 


berichtet, nach Danzig brachten ihn 1815 preußiſche z å 


Beamte und Offiziere. Zu gleicher Zeit fand er im 
Münſterland Eingang. Charalteriſtiſch ijt, daß ſtets 
zuerſt die Städte den neuen Brauch aufnahmen 2 
und das Land ihnen erſt ſpäter nachfolgte. — 
Die Sitte, am Heiligen Abend einen Tannenbaum 
anzuzünden, iſt keineswegs auf Deutſchland be⸗ 
ſchränkt; ſchon um 1800 kannte man den Brauch 
in einigen Teilen Schwedens. Anderſen ſpricht in 
ſeinen Märchen von dem „großen Tannenbaum“. 
In Böhmen pflegte man, wie Reinsberg-Dürings⸗ 
eu berichtet, den Weihnachtsbaum auf den Eke 
tiſch zu ſtellen und vor und nach den weihnacht⸗ 
lichen Mahlzeiten Gebete zu ſprechen. Seit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bürgerte 
ſich die Sitte des Lichterbaums auch in Frankreich 
und England ein; in London wurde der Baum 
vor allem feit der Vermählung der Königin Vik⸗ 
toria mit dem Prinzen Albert von Sachſen⸗Coburg 
heimiſch. In den großen Städten Irlands und 
Schottlands fand die Gepflogenheit, zu Weihnachten 
mit Kerzen beſteckte Bäume aufzuſtellen, zunächſt 
durch deutſche Familien Eingang, um dann ſpäter 
auch von der einheimiſchen Bevölkerung gern über- 
nommen zu werden. Auch Italien, Holland, Ruke 
land (beſonders die großen Städte) und nicht zu- 
letzt Nordamerika, kennen heute den Weihnachts⸗ 
baum, der für alle ſtillen, innerlichen Menſchen 
den Mittelpunkt einer rechten, frohen Weihnachts⸗ 
feier bildet. 
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Kloſters und ſtarrte zu den Schweizer Bergen em⸗ 
por. Zuerſt war er wie vor den Kopf geſchlagen 
und die energiſche Stimme ſeines Vaters klang wie 
eine fern vertönende Glocke in ſeinen Ohren nach. 
Gleich darauf zuckte die Entrüſtung in ihm hoch. 

Alſo darum! Nun wußte er plötzlich, warum 
ſich die Eltern ſeiner Weihnachtsreiſe in die Schweiz 
ſo eifrig angeſchloſſen hatten, und warum Suſe 
mit ihren Angehörigen gleichfalls hier aufgetaucht 
war. Eine richtiggehende Verlobungsfalle mit ge⸗ 
meinſamen Skitouren, Schlittenausflügen, gemütli⸗ 
chen Stunden am offenen Kanin der Hotelhalle 
und ... er, der Efel, hatte es erſt aus dem Miun- 
de ſeines Vaters erfahren müſſen. Als ob es nicht 
ganz klar geweſen wäre ſeft dem Tage, an dem 
der alte Göhrich mit Frau und Tochter hier ſeinen 
Einzug gehalten hatte. Natürlich ... nun fiel es 
Klaus wie Schuppen von den Augen. Wie dämlich 


hatte er ſich benommen, wie gern war er auf alle 
Vorſchläge Suſes eingegangen, hatte mit ihr die 
Berge durchſtreift, war ihr in dieſer Zeit viel nä⸗ 
her getreten und hatte in ihr eine gute, liebe Freun⸗ 
3 din geſehen. Aber heiraten! Nein, daran dachte er 
nicht im entfernteſten. 

Eigentlich hatte Vater recht, wenn er über 
ſeine Weigerung böſe wurde. Der hatte natürlich 
geglaubt, es ſei alles in beſter Ordnung. Daß ſein 
Klaus ſo einfällig wäre, nichts zu bemerken, nahm 
er gewiß nicht an. So hielt er die Ueberraſchung 
des Jungen für Trotz, ſeine halb verſteckte Abſage 
A für Unart. Doch was jollte Klaus beginnen: er moch⸗ 
te Suſe gut leiden, aber zur Frau hatte er ſich ſtets 
etwas anderes gewünſcht, etwas Leichteres, weni⸗ 
ger im Alltag Steckendes, ſeinem Sinn und ſeinem 
Geſchmack mehr Zuſagendes, Eleganteres ... na, 
und was ſo ein Menſch ron ſiebenundzwanzig Jah⸗ 
ren noch alles an einem Mädel begehrenswert fin⸗ 


det. c 

Die kalte Nachtluft tat das ihrige, um Klaus 
zu beruhigen. Nun fing er an, abwägend zu über⸗ 
legen. Mein Gott, in etwa einer Stunde brannte 
drinnen der Chriſtbaum und beide Elternpaare und 
Suſe harrten ſeiner zur Feier, die zugleich das Ende 
feines Junggeſellendaſeins bilden ſollte. Er aber 
wollte abſolut nicht heiraten. Fiel ihm nicht im 
Traume ein. Frei wollte er ſein, ſo frei — wie die 
Berge ringsum, die in den ſternklaren Nachthimmel 
ſtrebten und über die der Wind dieſer unvergleich⸗ 
lichen Chriſtnacht hinwegſtrich. 

Klaus hob die Arme, das Heulen war dem 
ſtarken Jungen ſo nahe wie noch nie zuvor. Kämpfe 
im Weſten und im Oſten hatte er int großen Kriege 
ohne Zittern durchgemacht, aber heiraten, rerlobt 
werden an ſolch einem Abend! Nein, das hielt er 
nicht aus. 
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„Ich brenne durch,“ zuckte es in ihm auf. 

Drüben, wo die Station der Rhätiſchen Bahn 
lag, brannten Lichter. Klaus warf einen Blick auf 
ſeine Armbanduhr: richtig, in zehn Minuten ging 
der Zug nach Davos. Hinauf ouch nach Laret! 
Warum dachte er gerade daran? Da fiel ihm ein, 
daß es doch nichts Schöneres geben könnte, als eine 
Weihnachtsfahrt auf dem Rodel über den einzig⸗ 
artigen Run von Laret. Nun hatte er, was er wollte. 
Und wenn er vielleicht auch beide Elternpaare und 
Suſe warten ließ, ihm wurde wenigſtens Muße, 
über das Bevorſtehende nachzudenfen, Entſchlüſſe zu 
fallen, oder... 

Er wandte ſich in die Vorhalle zurück, wo die 
Schlitten ſtanden, wählte einen davon und lief zur 
Station. Karte gelöſt, Schlitten in den Gepäckwa⸗ 
gen geworfen, eingeſtiegen, das war das Werk von 
Sekunden. : 

Dann ſaß er mutterſeelenallein in dem Wagen. 
So behaglich hatte er ſich noch ſelten gefühlt. Als 
wäre ſein Trotz in den letzten Minuten völlig ver⸗ 
ebbt. Welch eine glorreiche Idee 
fahrt in der Heiligen Nacht, eine Rodelfahrt noch 
dazu durch die ſchönſte Landſchaft! Mindeſtens eine 
Stunde Alleinſein lag vor ihm und das tat ihm 
wohl. : l 

Nun ſpürte er, wie ſich der Zug in Bewegung 
ſetzte. Er machte nicht mehr den Verſuch, über ſich 
und Suſe nachzudenken, vielmehr ſtarrte er gedan⸗ 
kenlos hinaus in die Nacht, die an Klarheit zu ge⸗ 
winnen ſchien, je höher die Fahrt ging. Den Ster⸗ 
nen kam er immer näher und damit der Freiheit, 
von der er vorhin unten im Tol geträumt hatte. 


Nach Minuten war man in Laret. Klaus ſtieg i 


aus und lief, feinen Schlitten zu holen. 


Plötzlich bemerkte er, daß er doch nicht allein 


war. Eine zweite Perſon hatte den Zug verlaſſen. 
Zuerſt glaubte Klaus, es wäre ein gut gewachſe⸗ 
ner großer Junge, dann aber trat dieſes Weſen ne⸗ 
ben ihn und nun erkannte er ein junges Mädchen. 
Noch dazu, wie er zu bemerken glaubte, ein unge⸗ 
wöhnlich hübſches Mädel. Es nahm den Rodel, 
ſetzte ihn nieder und zog ihn an der Schnur eilig 
hinüber zur Bobbahn. 


Er folgte langſam, bedächtig, in der Erwar⸗ 


tung, die junge Dame würde ſich ſogleich auf die 
Reiſe machen. Als er aber den Startplatz erreichte, 
ſtand ſie dort, ein wenig ſeitwärts, als wolle ſie 
ihm den Vortritt laſſen. 

Sie ſtand nun im vollen Lichte und ſogleich 
wußte Klaus, wen er vor ſich hatte. Es gab ihm 
einen heftigen Stich. Mehrmals ſchon hatte er ſie 
bewundert, aus der Ferne allerdings nur bewundert 
denn die ſtete Gegenwart Suſes war ihm natürlich 
im Anknüpfen neuer Belanntſchaften hinderlich ge- 
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weſen. Aber das Bild dieſes Mädchens hatte er noch 


klar vor ſich, wie ſie in ihrer bunten Jacke, orange⸗ 
gelb mit lila Nähten, über die Selfrangaſchanze 
hinabgeglitten war, es faſt den Springern gleichtu⸗ 
end, die dort alltäglich übten. ZEN SE 

Blond war fie, von einem auffallend hellen 
Blond. Daran erinnerte ſich Klaus ganz genau. Und 


immer hatte er ſie von einem der hieſigen Skilehrer 


begleitet im Gelände bemerkt. 
Er zögerte und ſtarrte ſie fragend an. Dann 
verbeugte er ſich leicht. „Bitte, gnädiges Fräulein, 
ich kann ja warten.“ , A : 
„Nein, bitt“ ſchön, Sie find der Schnellere, ich 5. 
tät“ Sie nur aufhalten. 8 
Südliches Deutſchland, taxierte Klaus den Tia- 
lekt. Merkwürdig, ihre Weigerung ärgerte ihn. Er 
hatte ſich nicht auf eine Wettfahrt vorbereitet. Seine 
Ruhe wollte er haben. Muße, um nachzudenken. 


eine Viertelſtunde zu warten“, 


„Ich verſpreche, 
ſagte er höflich. 
Sie zuckte unwillig die Achſeln, rückte aber den 
Satan in die Mitte der Bahn, ſetzte ſich auf 
und... 
„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen etwas Schwung 
gebe,“ erbot ſich Klaus. Und ohne ihre Einwilli- 
gung abzuwarten, ſchob er ſie vorwärts. 

Sie verſchwand in der Dunkelheit, die die 
Bäume des Hochwaldes über der Bahn ausbreite⸗ 
ten. Er blieb zurück, tanzte im Schnee auf und nie⸗ 
der und wartete. Gewiſſenhaft wollte er fünfzehn 
Minuten verſtreichen laſſen. Aber merkwürdig, als 
kaum deren fünf vorbei waren, zog es ihm mit magi⸗ 
ſcher Kraft zu ſeinem Schlitten hin. 

Flugs ſaß er auf, bobbte ſich durch den Schnee 
bis in die Kehle der Bahn, kam in Bewegung. Ein 
ſriſcher Luftzug ſtrich dem jungen Mann entgegen. 
Er atmete. So ohne Lenkung glitt ſein Rodel da⸗ 
hin, daß er die Füße vom Boden aufheben und 
auf die Kufen ſtellen konnte. Als ginge es auf Schie⸗ 
nen hinunter. 

Winternacht, Chriſtnacht! Chriſtnacht im Wal⸗ 
de! Klaus fühlte ſich unbeſchwert, wie von Feſſeln 
gelöſt. Er war wie berauſcht, von Luft, Schnee 
und leuchtenden Sternen berauſcht. Die Stille 
ringsum ſchien zu weichen, er glaubte Glocken und 
Orgeltöne zu hören. Noch nie zuvor war es ihm fo 
zum Bewußtſein gekommen, daß man ſeinem Gotte 
am nächſten iſt unter dem freien Himmel, der ſich 
über den Bergen ſpannt. 

Wo mochte wohl jetzt die blonde Fremde an⸗ 
gelangt ſein, der es ſo gegen jede Verabredung nur 
einen geringen Vorſprung gelaſſen hatte? Er half 
durch Bobben nach. Vor ihm leuchtete eine ihm wohl⸗ 
bekannte Lichtung. Er war auf dem Laret⸗Run wie 
zu Hauſe. Selbſt in der Dunkelheit hatte er jede 
Biegung der Bahn vorausgeahnt, die allerdings bis⸗ 
her fajt ſchnurgerade, durch den Hochwald führte. 
Später erſt, an der Tallehne, kamen die ſcharfen, 
überhöhten, durch Vereiſung gefeſtigten Kurven, auf 
die ſich Klaus beſonders freute. 


ER 


+ Als er über eine Lichtung ſauſte, hörte er plötz⸗ 
lich vor ſich ein leiſes Rufen. Er konnte noch brem- 


5 fen; dann fah er vor ſich eine Geſtalt im tiefen 


Schnee gebettet liegen. ; 

Die Fremde! Sie ruhte jo nur ſekundenlang, 
dann erhob ſie ſich. Saß mit rückwärts in den 
Schnee geſtemmten Armen und ſchaute ihn zornig 
an 


kommen hören und wollte neller fahren. Da- 
rum bin ich gefallen. Sie ſind mindeſtens zehn Mi⸗ 
nuten zu früh abgegangen, gegen unſere Verabre⸗ 
dung zu früh.“ 


Klaus lachte auf. „Verzeihung, gnädiges Fräu⸗ 


lein, aber —“ 
Er ſtockte. 
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„Ihre Uhr geht wohl ſchlecht?“ kam es grol⸗ 
lend zurück. S 
„Nein. Wenn Sie es willen wollen, alſo gut, 
ich wollte Sie einholen.“ - 

Es war eine drollige Situation. Sie ſaß noch 
immer im Schnee, ganz weiß von dem Fall, der 
ſie tüchtig herumgeſchleudert hatte. Klaus aber 
thronte auf ſeinem Rodel, ohne ſofort hinzuzu⸗ 
ſpringen und ihr aufzuhelfen. E 

„And warum ....“ erkundigte fih die Ge- 
ſtürzte gemäßigter. 8 Í 

„Weil. . ich ahnte, daß Ihnen etwas paj- 
ſieren würde,“ log Klaus. „Wie können Sie auch 
nur auf den Einfall kommen, in dieſer Nacht hier 
allein hinunterzurodeln? Denken Sie nur, wenn ich 
nicht wäre, um Ihnen zu helfen.“ ; 

Er reichte ihr die Hand. Sie berührte fie nur 
flüchtig, während ſie ſich aufrichtete. Den Schnee 
von ſich ſchüttelnd, ſchalt ſie weiter. Aber es klang 
doch viel freundlicher als die Begrüßung. 

„Natürlich ... ich wollte allein fein. Kann 
man denn ahnen, daß man nirgend allein iſt?“ 
„Bitte ... wenn Sie wünſchen, jo... 

„Halt... erit helfen Sie mir, wieder in 
Schwung zu kommen,“ rief ſie haſtig, „und im übri⸗ 
gen, nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich etwas 
heftig wurde.“ 

„Durchaus nicht 
ich mich vorſtelle!“ 

Er murmelte jeinen Namen, jie murmelte et- 
was, das einem Namen ähnelte, und ſo wurden ſie 
bekannt. Allerdings, erſt auf Befragen hörte Klaus 
daß ſie Fritzi hieße und eine Wienerin ſei. 

Er geſtand ihr, daß er ſie ſchon mehrmals ge⸗ 

ſehen hätte, Sie gab zu, ihn ebenfalls bemerkt zu 
haben. Allerdings mit einer jungen Dame. Da ſtam⸗ 
melte Klaus etwas von Kuſine vor ſich hin, aber 
es kam nicht von Herzen. ; 
Er erinnerte ſich plötzlich, daß er auf Freiers⸗ 
füßen ging. Pfui .. And gerade eine halbe Stun- 
de vor ſeiner Verlobung lernte er dieſe Fritzi ken⸗ 
nen, diefe anbetungswürdige . . 

„Jeſus H > 
die junge Dame in der orangegelben Sportjacke. 
„Gebrochen .. .. eine Kufe glatt gebrochen,“ be⸗ 
ſtätigte er. , Be 

Nun ſtanden De ratlos. Bis Klaus den richtigen 
Ausweg fand. Den Schlitten könne man einfach hier 
liegenlaſſen. Und im übrigen ... man konnte recht 
gut zu zweit auf ſeinem Gefährt hinunterfahren. 

Die blonde Fritzi war einverſtanden. „Ich muß 
Ihnen ſehr dankbar fein, Herr ... Herr Klaus. 
Was tät' ich nun ohne Sie? Aber ſagen Sie nur, 
wie ſind Sie auf den Einfall gekommen, heute nocht 

| zu rodeln? Ich habe mir eingebildet, das wäre et- 
l was ganz Ausgefallenes.“ ; ; i 
A į 


erlauben Sie aber, daß 
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„Sie ſind ſchuld,“ fing ſie an, „ich habe Sie 


mein Rodel ijt hin,“ meldete da 


l 
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Die Welt am Sonntag. 


IIſt es auch. Warum aber follen nicht zwei 
Leute dieſelbe Idee finden? Und iſt es nicht wun⸗ 
derſchön, Fräulein Fritzi? Sehen Sie ſich nur um! 
Am Tage ſchon iſt es herrlich, noch mehr aber in 
dieſer Chriſtnacht!“ 

Er fing zu ſchwärmen an. Sie hörte ihm zu, 
ohne ihn zu unterbrechen. Dann lachte ſie leiſe vor 
ſich hin. e SC 
So standen fie noch eine ganze Weile. Erit als 
ſich Fritzi daran erinnerte, daß ſie unten im Tal 
von ihrer Mutter erwartet wurde, brachen ſie auf. 
Und Klaus war zumute, als habe er etwas ver⸗ 
ſäumt. 

Wie ein Traum war es, daß er ſeine Weih⸗ 
nachtsfahrt nun in jo enger Näher mit dieſem blon- 
den Geſchöpf fortſetzte. Ja, einmal, als der Schlit⸗ 
ten, vom Schnee gebremſt, langſamer dahinglitt, 
da drückte Klaus ſein Geſicht an den Hals ſeiner 
Begleiterin und küßte ihr Haar. Sie aber merkte es 
nicht oder ſie wollte es nicht wahrnehmen. Sie war 
ſehr ſtill geworden und er glaubte ihr Herz zu füh⸗ 
ek das haſtig pochte. Wie in einer großen Erwar⸗ 
ung. 

Bei der erſten ſcharfen Kurve glitt der Rodel 
mit den zwei verträumten jungen Leuten zur Seite 
und fuhr geradewegs in die Schneewand zur Rech⸗ 
ten hinein. Pardauz, da flogen Klaus und das Mä⸗ 
del vornüber, bohrten ſich in die weiche Kälte und 
puſteten vor Vergnügen. Denn ſie waren beide 
nicht entſetzt, ſondern lachten hell auf. 

Und wie es im Leben ſo kommt, wieder war 
Klaus der Blonden behilflich, ſich vom Schnee zu 
ſäubern, aber diesmal nützte er es aus und küßte 
ſie. Nur geſchah es nicht feig von rückwärts, ſon⸗ 
dern Aug in Auge. Denn in ihren Augen hatte er 
lio pi Einwilligung zu dieſer Redheit vorher ge- 

olt. 


Nun ſetzten ſie ſich rorerſt auf den Schlitten, 

nahmen ſich bei der Hand und ſagten ſich zärtliche 
Worte. Auch ſoll Klaus den Kuß mehrmals wieder⸗ 
holt haben. Aber das führt zu weit und es iſt nicht 
ganz ſicher, da Klaus ſpäter die Geſchichte ſeiner 
Weihnachtsfahrt nur bis zu dieſer Kurve erzählt 
hat. Drängte man ihn, weiterzuſprechen, ſo pflegte 
er zu lächeln und abzuwinken. 
Deer gewiſſenhaſte Chroniſt aber muß dreierlei 
feſtſtellen: erſtens, Klaus verlobte ſich an dieſem 
Abend nicht, zweitens, er verlobte ſich am Neu⸗ 
jahrsabend, und drittens ... nicht mit Gute Es 
kam eben wieder einmal ganz anders. 


Das erloſchene Fenſter. 
Weihnachtsſkizze von Emil Rath. 
Die Arbeit wollte Gotthold Krüger nicht ſo 
von der Hand gehen. Bald ſtützte er das Haupt 
ſorgenſchwer in die Hand, drehte gedankenlos den 


Docht der Petroleumlampe höher und verſuchte, 
ſich wieder ganz den mit ſtraffen Zahlenkolonnen 
gefüllten Spalten eines umfangreichen Kontobuches 
zu widmen — umſonſt. Immer wieder irrte ſein 
Blick ab durch das Fenſter hinüber zu einem Hauſe 
jenſeits des Parkplatzes, der ſchon unter weißer 
Schneedecke begraben lag. 

Warum heute drüben nur kein Licht ange⸗ 
zündet wurde? Er ſchrak zuſammen; es hatte an 
der Tür geklopft. Halb widerwillig erhob er ſich 
und öffnete die Flurtür. Ein ſchwaches Lächeln 


hieß feinen Freund Kurt Beermann willkommen. 


Der ließ ſich in einen der reichlich ſchäbigen Pol⸗ 
ſterſeſſel nieder, zog ſeine Zigarettentaſche hervor 
und reichte ſie Gotthold hin. Deſſen ablehnendes 
Kopfſchütteln verwunderte ihn. Tr lachte: 

„Du willſt doch nicht etwa kurz vor Weih⸗ 
nachten noch krank werden? Aber das iſt's jan Du 
haſt dich überarbeitet. Schon ſeit ſechs Wochen 
die Ueberſtunden daheim, jede Nacht bis elf, zwölf, 
ja, manchmal bis ein Uhr! Das hält ja kein Pferd 


— — 


570 


) 
) 

5 

J 

5 

` 

D 

D 

> 

) 

S 


~ — — — 


ſitionsgericht. 


ſo genau 


aus.“ 
hold mit einem Anflug von Galgenhumor. „Nein, 
laum —.“ Er trat an das Fenſter. „Heute will es 


mir nicht ſo von der Hand oder vielmehr vom 
Kopf gehen; die Zahlen krabbeln durcheinander 


wie — 


nicht ertragen, ſondern trommelte nervös an der 
leicht beſchlagenen Fenſterſcheibe herum. 
„Alſo doch!“ hielt der Freund weiter Inqui⸗ 
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aus? Halt du ſchon ein Stelldichein mit ihr ge- 
habt?“ S 
In komiſcher Verzweiflung hielt ſich Gotthold 
Krüger die Ohren zu. 
„Wie neugierig du biſt! Sie wohnt da drü⸗ 
ben — aber ihr Fenſter iſt heute dunkel. — Ich 
glaube, das iſt es, was mich ſo quält.“ Er trat 
dichter an den Freund heran, ſah ihm gequält ins 
Geſicht: „Lach mich meinetwegen aus, doch ich will 
dir ſagen: das Fenſter dort drüben mit ſeinem 
trauten Schein war abends für mich wie das Feuer 
eines Leuchtturmes, ein Troſt in der Einſamkeit. 


den unteren Teil des Fenſters abſchließt, die zarte 
Silhouette, und unermüdlich tauchte dann über 


dem Porhang, hell vom Licht beſchienen, eine zarte 


Hand auf, unermüdlich nähte ſie Stich für Stich. 
Sicher iſt ſie Modiſtin in irgend einem Geſchäft, 
Sie heißt Lieſelott Beier. Geſehen habe ich ſie 
ſchon oft. Du kannſt dir denken, mit welchem Eifer 
ich morgens manchmal ror der Haustür hin⸗ und 
herging. Vor drei Wochen war mir das Glück 
hold. Ein junges Mädchen tauchte aus dem Haus⸗ 
flur auf, ein Gang, Kurt — ich kann ihn nicht 
beſchreiben! Dieſe Anmut! Der reizende Bubi⸗ 
kopf, der ſchelmiſch unter einer ſchneeweißen Kap⸗ 
pe hervorlugte! Ganz zufällig hörte ich zwei alte 
Weiber, die ſich vor dem Gemüſeladen im Hauſe 
unterhielten: „Guck mal, Beiers Lieſelotte, die 
Feine! Wo die bloß die ſeidenen Strümpfe her⸗ 
krieg und den weißen Pelzkragen!“ Mir gab es 
einen Stich, halb vor Schmerz, halb vor Freude. 
Das alſo war ſie. Ich will geſtehen: einmal war 


Nich leiſe hinaufgeſchlichen und hatte ihren Namen 


u 


vom Türſchild abgeleſen — 
„Nun, haſt du ſie denn nicht angeſprochen?“ 
Entrüſtet wehrte Gotthold ab: „Was ſoll ſie 
von mir denken! Nein, alles in Ehren. Aber nun 


wohnt ſie allein, iſt krank, und niemand kann ihr 
helfen.“ 

Kurt lächelte gferingſchätzig: „Da müßte ich 
ja deine angeborene Schüchternheit nicht kennen! 
Zeige ſie mir, und ich werde ſie anſprechen. Na, 
du machſt gleich ein Geſicht, als wollte ich den 
Raub der Sabinerinnen in neuer Auflage vor⸗ 
führen. Gut. Alſo nicht. Ich ſchlage dir vor — 
übermorgen iſt Heiligabend, da nimmt es keiner 
mit ſolchen Dingen — du kaufſt ihr 
eine Kleinigkeit. Nicht zu knauſerig ſein! Etwas 
Schmuck oder Parfum — legſt deine Karte hin⸗ 
ein — hängſt es an den Türknopf, klingelſt und 
entfernſt dich auf Amors Flügeln. Am Abend fragſt 
du ſchriftlich an, ob ſie deine kleine Aufmerkſam⸗ 


— Ai 


Dann ſah ich hinter dem halben Vorhang, der 


it feit vier Tagen kein Licht mehr — vielleicht 


„Das kann auch nicht rechnen,“ meinte Gott⸗ i 


ich bin nicht krank. Ueberarbeitet? Ich glaube f 


Kurt betrachtete ihn ſcharf: „Sag mal, bijt 
du etwa verliebt?“ — Gotthold konnte den Blid 
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keit bekommen, und — kurz, die erſten Beziehungen 


F ſind geknüpft.“ 


Das ſchien Gotthold einzuleuchten. Er drückte 
Kurt krampfhaft die Hand. i 
— — Anderthalb Tage war Gotthold in qual- 


$ roller Suche nach einem paſſenden Geſchenk, das 
$ nicht billig und doch gleichzeitig unaufdringlich war. 


Eine kleine Aufmerkſamkeit — was hat ein junges 
Mädchen wohl gern? Konfekt? Schmuck? Bücher? 
Ob man das Rechte traf, war die Frage. Am 
beſten, wenn er von allem kaufte. So wurde 
dann aus dieſer kleinen Aufmerkſamkeit ein ziemlich 
umfangreiches Paket. Das konnte ſich Gotthold 
Krüger ſchon geſtatten. Er hatte für niemand zu 
ſorgen, wohnte bei einer Wirtin, die ihn mütter⸗ 
lich betreute. — 

Aber am Heiligabend kam der ſchwerere Teil 
der Arbeit. Als Gotthold durchs Fenſter ſpähte, 
hätte er faſt vor Freude laut aufgeſchrien: Ein 
ſchwacher Lichtſchein bewegte ſich in der Küche hin 
und her. Sie war alſo daheim! Schnurſtracks zog 
er den Mantel über, eilte im Sturmſchritt um den 
Parkplatz herum, dann ſchlich er mit dem Paket 
die drei Treppen hinauf. Vorſichtig hängt er das 
Geſchenk genau nach Vorſchrift an den Türknopf 
— da, ein Krach!, Der Bindfaden war geriſſen. 
Wie gelähmt blieb Gotthold ſtehen. Soſort öff⸗ 


nete ſich die Tür, Gotthold ſchloß entſetzt die Au⸗ 


gen — öffnete ſie vorſichtig und ſchloß ſie ſofort. 
Statt der platoniſch Verehrten ſtand eine etwas 
hagere Dame mit ſtrengen Geſichtszügen vor ihm, 
die die Hände gebieteriſch über der Bruſt kreuzte 


und knapp fragte: „Sie wünſchen?“ 
Gotthold fühlte kalten Schweiß ausbrechen. Er 
gab ſich einen Ruck: „Ich wollte Fräulein Lieſe⸗ 
lott ſprechen!“ 
Das hagere Geſicht 308 ſich in freundliche 
itte, 


D 


Falten: „Das bin ich! treten Sie doch 


Auf dem Gelände der Zeppelinwerft in Friedrichshafen 

werden zurzeit Verſuche mit einem Modell motor gemacht. 

Der neue Motor ift in dem 9500 cbm faſſenden, neuen 

Freiballon „Bartſch von Sigsfeld“, dem größten jemals 

hergeſtellten, in einer für dieſen Z veck beſonders ton- 
ſtruierten Gondel angebracht 


Die Wel am Sonntag. 


Sie 
hung!“ 

; „Ja ES 
nicht — “. 
ein kleines Zimmer geſchoben, das behaglich durch⸗ 
wärmt war. Schon ſaß er auf einem Stuhl, vor⸗ 
ſichtig, fluchtbereit, das verhängnisvolle Paket im⸗ 
mer noch in nerrös ſpielenden Händen. Er ſchlug 
krampfhaft die Augen nieder, weil er die Blicke 
der Dame auf ſich ruhen fühlte. Plötzlich waren 


haben ſicherlich eine kleine Ueberra⸗ 


gewiß — ich wollte bloß — ich wagte 


die ſchmalen, gepflegten Hände dicht vor ihm, wie 


aus weiter Ferne hörte er ihre Stimme freundlich 
klingen: 

„Aber ſo entledigen Sie ſich doch des Pa⸗ 
Tetes |“ 

„Entledigen iſt gut“, dachte er ratlos und 
verzog den Mund zu einem helfloſen Lächeln. Das 
alſo war das Zimmer, hinter deſſen Fenſtergar⸗ 
dine er den Schatten erſpäht, dieſe feine Hand — 
ein Zittern überlief ihn. Wenn er nur erſt wie⸗ 
der aus der Höhle der Löwin heraus war! 

„Wie war doch Ihr werter Name?“ hörte 
er fragen. Das Kniſtern von Papier verriet, daß 
flinke, neugierige Hände das Geheimnis des Pa⸗ 
ketes zu entſchleiern verſuchten. „Aha, Herr Krü⸗ 
ger! Ich erinnere mich — Sie find der Hand- 
lungsgehilfe aus dem Kolonialwarengeſchäft von 
Becker und Söhne, nicht wahr?“ Eine geheimnis⸗ 
volle Macht ſchien Gotthold zu einem „Ja“ zwin⸗ 
gen zu wollen — er wehrt ſich verzweifelt dagegen, 
und gepreßt kam es von ſeinen Lippen: „Nein. 
Ich bin Buchhalter bei der Stadtbank.“ 

Endlich hob er den Blick und ſah in erſtaunte 
Augen; die Hände hielten mit der Enthüllung des 
Paketinhaltes inne. Und Gotthold bemerkte, daß 
dieſe Augen gütig waren, da dachte er an ſeine 
verjtorbene Mutter. Etwas löfte ihm die Zunge, 
und da erzählte er von feiner ſtillen Liebe, fei- 


Rechts: 
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Er fühlte ſich über einen Korridor in 


Noch Lebende in 
dem geſunkenen 
amerikaniſchen 
U-Boot. 
Typ eines amerika⸗ 
niſchen U-Bootes. 


Lindberghs 
Mexikoflug. 
5000 Kilometer ohne 
Zwiſchenlandung. 


Der Vorſitzende der 
Hauptwahlkommiſ⸗ 
ſion für die 
Sejmwahlen. 
Juſtiz⸗Vizeminiſter 
St. Car. 


ner Stellung, ſeiner 
ſchung. 5 

„Das helle Fenſter war für mich wie eine 
Verheißung, und nun iſt es erloſchen,“ ſchloß er 
bitter. — Da legte ſich die Hand des Fräuleins 
ſacht auf die jeine:. „Heute ijt es wieder hell! 
Ich weiß, was Sie ſuchen. Nicht mich, aber meine 
Nichte. Wir tragen beide gleiche Bor- und Zu⸗ 
namen. Die Hand, die Ihnen zu winken ſchien, 
— war die meine. Und das Ohr, das Ihnen eben 
lauſchte, vernahm ſchon eine andere Beichte, deren 
Inhalt ich Ihnen allerdings nicht verraten darf. 
Nur ſoviel: von Ihnen war darin auch die Rede. 
Bleiben Sie doch zum Abendeſſen; ich lade Sie 
ein zu einer Taſſe Tee, um Sie Ihrer Einſam⸗ 
keit zu entreißen. Man kommt leicht auf dumme 
Gedanken.“ : i 

Gern willigte Gotthold ein. Sie führte ihn 
in ein zweites, größeres Zimmer. Auf der Schwelle 
blieb er überraſcht ſtehen: die Lieſelott, die er ſo 
ſehnlich ſuchte, zündete juft die Lichter am "Zort: 
nenbaum an. Die Tante lächelte; ſie ſorgte da⸗ 
für, daß nicht jene peinliche Stille entſtand, die 
ſchon oft Menſchen trennte, die ſich finden woll⸗ 
ten. — ; 

Als jie beim Tee Toten, ſchüttelte Gotthold 
den Kopf: „Merkwürdig, die ſchwierigſten Bilan⸗ 
zen bewältige ich ſpielend — daß aber einmal an⸗ 
dere Fenſter erleuchtet ſein könnten als das meine 
— daran dachte ich nicht.“ Die junge Lieſelott 
lächelte ſchelmiſch: „Auch ich habe nur nach dem 
hellen Fenſter geſchaut — hinter dem ein fleißiger 
Buchhalter Ueberſtunden machte.“ = 

Er fragte erſtaunt: „Woher — wiſſen Sie —? 

„Mein Vetter Beermann war geſtern hier = 

Gotthold machte ein langes Geſicht. Nur ein 
Weilchen. Dann rerſenkte er ſich tief in die grau- 
blauen Augen der kleinen Lieſelott .. 


Einſamkeit, ſeiner Enttäu⸗ 


Die Mitglieder der Hauptwahlkommiſſion (von links nach rechts): 1. Mecenas Miroskaw Sawicki, — (Staatsvölkerbund). 2. Polniſcher Geſandte Kazimierz Baginski, (Wyzwolenie). — 
3. Prieſter Adam Wyrebowski, — (Chriſtl. Völkerklub). 4. Mee. Jófef Kuczynski, — (Chriſtl. Demokratie). 5. Mec. Stantskaw Urbanowicz, — (Piaſtenklub). 


Der größte Freiballon der Welt.“ 


6. Mec. Apolinary Hartglaß. 


> | 


Im Feſtſaale „Viribus Unitis“ ehrten am 
Samstag, den 17. d. M. der kathol. Kirchenmuſck⸗ 
und der Bialaer Männergeſangverein ihren verdien- 
ten Chormeiſter, der nun auf ſeine außerordentlich 
erfolgreiche, 25jährige Tätigkeit in Bielitz zurück⸗ 
blicken kann. An der Ehrung nahmen auch Ver⸗ 
treter aller Bielitzer Muſik⸗ und ſonſtigen Vereine 
und zahlreiche hervorragende Perſönlichkeiten der 
Schweſterſtädte Bielitz⸗Biala teil. 
Die Feſtrede und Anſprache an den Jubilar 
hielt der Obmann des katholiſchen Kirchenmuſik⸗ 
Vereines, Herr Fachlehrer Schaſſer. Nach Be- 
grüßung der Feſtgäſte und einleitenden Worten 
über die Bedeutung des Jubeltages für das B.e- 
litz⸗Bialaer Muſikleben würdigte Herr Schaffer na- 
mens des Vereines das reiche, erfolgreiche Wir⸗ 
ken des Jubilars. Herr Schaffer führte u. a. aus: 
Hochgeehrter Jubilar! 
Freudig haben wir uns um Sie geſchart, um 


rern 


zu begehen. 

Vor 25 Jahren kamen Sie nach Bielitz und 
traten ſomit in einen neuen Wirkungskreis ein. 
Bielitz hatte den Ruf einer Kunſt⸗ und muſiklieben⸗ 
den Stadt. Sie waren damals 26 Jahre alt. 
Welche Hoffnungen und Wünſche Ihr Herz erfüll⸗ 
ten, weiß ich nicht; doch mit Sicherheit kann ich 
annehmen, daß manchmal die bange Frage auf 
Ihren Lippen ſchwebte: Werde ich in defer frem- 
den, jo eigenartig zuſammengeſe bten GG ont eine Le⸗ 
bensſtellung finden? Und Sie fingen an zu ar- 
beiten, doch nicht aufdringlich und reklamſüchtig 
war Ihr Wirken. Sie arbeiteten von der erſten 
Minute an nach dem Grundſatz: Eine gute Lei⸗ 
ſtung iſt die beſte Reklame. Und der Erfolg blieb 
nicht aus:. Sie ſind heute einer der bekannteſten 
Chormeiſter und Komponiſten unſeres Landes. 

Wie ein Gärtner, der ſorgſam die Blumen 
wartet und dem im Laufe der Zeit infolge ſeiner 
ſachgemäßen Arbeit die ſchönſten Blumen erblühen, 
ſo zogen Sie im Laufe Ihrer Wirkſamkeit viele 
zarte Keime groß und brachten dieſe zu a 
Entfaltung. Ein ſolcher zarter Keim war zunächſt 
unſer Kirchenchor. Als Sie die Leitung dieſes 
Chores übernahmen, hatte der Verein eine große 
Kriſe überwunden. Um die Jahrhundertwende hatte 
er nämlich faſt ſeine ganze Tätigkeit eingeſtellt. 
Urſache: Die unterſtützenden Mitglieder zahlten keine 
Beiträge mehr. Der Verein war damals auf ei⸗ 
nem Tiefitand angelangt und Die Vereinsleitung 
ſah mit Kummer und Sorge in die Zukunft. Im 


r een 


meinde⸗Komitee eine Subvention zu erlangen, die 
den Verein in die Lage verſetzte, ſeine Tätigkeit 
wieder aufzunehmen. Dann kamen Sie. Durch Ihre 
unermüdliche Tätigkeit: wie Werben von Mitgl e⸗ 
dern, Abhaltung von unentgeldlichen Geſangskurſen 
u. a. iſt es gelungen, den Verein nach und nach 
wieder ſtark und fejt zu machen und ihn auf jene 
beachtenswerte künſtleriſche Höhe zu bringen, auf 
der er heute ſteht. Ein ſolches Emporarbeiten geht 
nur Lan vor fih und bei unjerem Chore umſo⸗ 
mehr, da fih früher viele ſcheuten, dem Vereine 
beizutreten, um nicht als „Schwarzer“ oder gar 
als „Klerikal“ von der Bevölkerung angeſehen zu 
werden. Ihnen, geehrter Jubilar, verdanken wir 
alſo die ſchönen Erfolge, die unſer Chor in dem 
letzten Jahrzehnt aufzuweiſen hat. Doch die Seele 
eines Geſangvereines ift und bleibt der Chormeiſter. 
Ihre erfolgreiche Arbeit bei uns fand bald trotz 


Aufmerkſamkeit der weiteſten Kreiſe. Und ſo kam 
es, daß ein zweiter Verein Ihrer Pflege anver⸗ 
traut wurde: es iſt der Bialaer Männergeſangverein. 


dieſen Gedenktag ſchlicht und einſach, aber würdig 


mancher Anfeindungen Anerkennung und erregte die 


Die Weil am N 


Sufi 


on Viktor Gzajaneh. 


25 Jahre Negenschori der Bielitzer Stadtpfarrkirche, Chormeiſter des kath. Kirchenmuſik⸗ und des 
Bialaer Männergeſang⸗Vereines. 


Auch dieſen brachten Sie in verhältnismäß'g kurzer 
Zeit durch Ihre Wirkſamleit auf eine ungeahnte 
künſtleriſche Sue, it er doch heute einer der eriten 
in Polen. Der Ruf Ihrer Tüchtigkeit als Diri⸗ 
gent und Komponiſt ging eigentlich von dort aus 
und gekrönt wurde Ihr Können dadurch, daß Sie 
zum Bundeschormeiſter des Oſtſchleſiſchen Deutſchen 
Sängerbundes gewählt wurden. Eine Ehrung, die 
auch uns mit Freude und Genugtuung erfüllt. 

Die Wirkungen, die Sie, hochgeehrter Jubi⸗ 
lar, auf dieſe beiden Vereine ausübten, ſind alſo 
derart bedeutend, daß dies verdient, mit goldenen 
Lettern in den Schriften dieſer Vereine eingetragen 
zu werden. Sie haben durch die Pflege guter 
Muſil unſeren Geſchmack gebildet ſowie unſerem Ur- 


Chordirektor Viktor Czajauek. 
teil auf muſikaliſchem Gebiete eine entſchiedene Rih- 
tung gegeben. Ihre Verdienſte um das hieſige Mu⸗ 
ſikleben find darum ſchon zur Genüge erkannt, ge⸗ 


ſchätzt und geſchildert worden. In manchem Artikel 
der Zeitungen und Fachſchriften iſt ehrenvoll über 
Ihr Wirken und über Ihre Werke geſprochen 
worden. 

Und woher kam dieſe große Wirkung? Sie 
war die Folge Ihrer Tüchtigteit. Dieſes Wort 
beinhaltet alles: Gediegenes Fachwiſſen, großes tech⸗ 
niſches Können, feines muſikaliſches Empfinden und 


Jahre 1901 gelang es, vom damaligen Pfarrge⸗ Erfinden, jowie die Kunſt, die Sänger zuſammen⸗ S S o 


zuhalten und zu einer Einheit zuſammenzuſchmieden, 
die nur ein Ziel kennt. Sie bilden Ihre Sänger 
nach bewährten praktiſchen Grundſätzen aus und 
wiſſen, was Sie von Ihnen verlangen können. 
Mit großem pädagogiſchen Geſchick geht das Ein⸗ 
ſtudieren der Werke vor ſich, gerade meiſterhaft 
iſt die Art und Weiſe, wie Sie die Werke — vom 
Volksliede angefangen biis zum ſchwierigſten Kunſt⸗ 
liede hinauf — interpretieren. Das einfachſte Volks⸗ 
lied wird unter Ihrer Leitung lebendig und löſt 
während des Vortrages bei den Zuhörern eine 
wunderbare Wirkung aus. 

Doch nicht nur als ausübender, ſondern auch 
als ſchaffender Künſtler haben Sie ſich einen Ruf 
erworben, der weit Be die Grenzen des eigenen 
Landes reicht. Sie haben Werke zur Verherrli⸗ 
chung Gottes geſchaffen. Unſere Kirche gibt jedem 
echten Künſtler Anregungen in Hülle und Fälle. 
Bereits als 19jähriger, als Sie Domkapellmeiſter⸗ 
Subſtitut in Olmütz waren, komponierten Sie die 
„Miſſa jubilet“, die wir am letzten Sonntag an⸗ 


572 


Von den vielen Kirchenmuſik-Kompoſitionen 
wähne ich nur einige: das „Regina coeli“, 
„Are Maria“ für Sopranſolo, 
lied „Vom Himmel hoch“, das Sie die Güte hat⸗ 


das 


ten, unſerem Vereine zu widmen und die groß an- 3 


gelegte „Miſſa jolemnis“ zum Lobe des de 
lichen Friedensfürſten im Hlg. Jahre 1925 geſchrie⸗ 
ben und dem hlg. Vater Papſt Pius XI. gewidmet. 
Der Vatikan hatte die große Huld, die Widmung 
anzunehmen. 
künſtleriſchen Wert dieſes Werkes, und gewiß auch 
eine große Ehrung für Sie. Glänzend gelungen, 
die Gefühle zu erwecken: Kyrie, Gloria, Kredo 
etc.). Nicht unerwähnt darf ich hier laffen, daß 
Herrn Prof. Max das große Verdienſt gebührt, 
dieſem Werke den Weg in die Se ge⸗ 
wieſen zu haben. Er veranſtaltete die Urauffüh- 
rung auf der Schießſtätte. Eine ie 
dieſer Meſſe fand im Vorjahre in unſerer Kirche 
beim Biſchofsbeſuche ſtatt. Seine Eminenz, — ſelbſt 
ein Muſikkenner — ſprach ſich in Ihrer Gegen⸗ 
wart lobend darüber aus und gab der Freude Aus⸗ 
druck, einen Mann, wie Sie, in ſeiner Diözeſe zu 
haben. Dieſes Werk ſtellt Sie in die 1. Reihe 
der heute lebenden Kirchenmuſikkomponiſten und 
nimmt jetzt ſeinen Lauf durch die Welt (Radio). 
In allerletzter Zeit wertonten Sie den Palm 
„Quam admirabile“. 

Die weltliche Muſik verdankt Ihnen außer 2 
Orcheſterſtücken eine Reihe herrlicher Sololieder und 
Männerchöre. Die letztere Kunſtgaltung ſuchen Sie 
nach moderner Richtung weiter aus 19 und 
Sie haben mit dieſen Chören große Erſolge erzielt. 
Ich erinnere an „Die Erde““, Bundesſingen. 

Von dieſen Werken will ich noch einige anfüh⸗ 
ten: Für Freiheit, Ehre, Vaterland, Heimkehr, Hab' 
Sonne im Herzen, Beskidenlied, Tanzlied. 


Ferner ſchufen Sie die Muji zu dem Feſtſpiel E 


„Gott zur Ehr“ und zu dem Singſpiel „König 


Droſſelbart“, welche Werke anläßlich eines Feuer- A 
wehr⸗Jubiläums im Stadttheater mit Erfolg zur 3 


Aufführung gelangten. 

Auch Ihre Tätigkeit im Amte, in der Kirche 
will ich hier kurz ſtreifen. Sie dienen mit Ihrer 
Kunſt dem Allerhöchſten. Drei Inſtrumente ſtehen 


Ihnen zu dieſem Zwecke zur Verfügung: der Volks⸗ 3 
dem 3 


geſang, der Kirchenchor und die Orgel. In 
Kirchenchor haben Sie ſich ein Inſtrument herange⸗ 


er- € 


das Wechnachts⸗ ? 


Gewiß ein Zeichen, für den hohen? 


bildet, das bei feierlichen Anläſſen jo recht geeignet E 


Orgelwerk, das wir ſeit 10 J. beſitzen, haben wir 
Ihrer Anregung zu verdanken. Sie beherrſchen mei- 


terten leider an dem Widerſtand der obern Kir⸗ 
chenbehörden. 


P—⅛ñ e er 
Hallo!! Wohin? 

lum Tanzonkel St. Weiß Tanzschule, 
Biala, Halcnowska (Alznerstraße) 37. 


Für die Faschingszeit erteile ich Unterricht 
in modernen Tänzen (im Gesellschaftsramen) 
einzelnen Personen oder in kleinen Zirkeln. 


Für ältere Personen: In etlichen» 


Lektionen ist man auch moderner 
Tänzer. 


Anmeldungen jederzert in der Tanzschule. 
Anfang Jänner 1928 beginnt ein neuer Kurs 
für Anfänger. 


iſt, Gott zu loben und zu preiſen. Auch das herrliche € 


läßlich Ihres Jubiläums zur Aufführung brachten. Kass 


ſterhaft die Orgel; es ift nur Schade, daß Dieles 3 
Werk nicht recht ausgenützt werden iann. Unſere Bes $ 
mühungen, in der Kirche Konzerte abzuhalten, fhei- ! 
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Die Well am Sonnlag. 


Pr . E EE 


verordnungen verkündet. Schöne Profanbauten, teils mit bibliſchem 
Sigurenwerk, met auch bier die abzweigende Neißeſtraße auf. 
Wenige Schritte nur find es zum Ufer der Neiße, von dem ich 
dem Beſchauer intereſfante Altjtadtbilder darbieten. — Die neu⸗ 
zeitlichen Prachtbauten haben E E 1 5 an 2 SE 
iſch eingefügt. Hier fanden ſinngemäß die Denkma 
. nn 2 der neueren Seit Aufftellung, 
bier „ entjtanden nachein⸗ 
ander die Kirchen, nachdem 
die altſtädtiſche Peters- 
kirche, eins der ſchönſten 


Die Hauptſtadt der preußiſchen Oberlauſitz [haut von 
bügeligem Gelände hinab uus Schleſierland. Sahlreiche Härten 
und umfangreiche Grünflächen, ſowie der Durchfluß der Neiße, 
die an zwei Wehren don idplliſchen Anlagen umrahmt wird, 
geben Görlitz ein ſelten freundliches Gepräge. Die friſche Berg- 
luft des nahen Sfer- und Niefengebirges begünſtigt ſein Klima. 
Aber die moderne Garten- j 
ſtadt beherbergt auch alte 
Kultur und blühendes Ge- 
werbe. Die Stadt, die im 


dieſe Zeit war reich an Arbeit, aber reich an Er⸗ 
folgen. Sie haben ſich einem großen Wirkskreis 
geſchaffen und eine achtenswerte Lebensſtellung ctr- 
rungen. Hierin wurden Sie von Ihrer l. Frau 
Gemahlin auf das tatkräftigſte unterſtützt. Dieſe 
half Ihnen nicht nur Kummer und Sorge treulich 
tragen, ſondern jie hat auch — da ſie ſelbſt mu- 
z ſikaliſch hoch befähigt iſt. 
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Nach 
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Das Bürofräulein. 
Der Ueberärmel iſt nun abgeſtreift, 
Die ſchlanken Hände legen ihn zuſammen, 
Den Pelzhut auf das Haar, ſchon leif” bereift, 
Den Mantel nun — — — dann dreht- fie ab die 

Flammen. 

Sie hört noch, wie der Herr Bürororſtand 
Beim Abſchied ron Kollegen viel Geſchrei macht, 
Dann ſieht er fie und mit Protektorhand : 
Winkt er ihr zu und wünſcht „recht frohe Weih- 
nacht!“ ` 


"e herzlichen und zu Herzen gehenden Schluf- 
worten, die dem allgemein beliebten und geſchätz⸗ 
ten Menſchen Czajanek galten, ſchlof, Herr Shaf- 


Nun eilt ſie den gewohnten Weg nachhaus, 
Kauft im Vorbeigehen kleine Leckereien, 
u zieren heut' den ſtillen Feſttagsſchmaus. — — 


Hochg. Il 25 Jahre leben Sie alfo in : | 


12. Jahrhundert von flä- 
miſchen Wollwebern gegrün⸗ 
det wurde, blieb lange Seit; 
führend in der Cuchfabri⸗ 


Maschinenbau und mit der 
Herſtellung von verſchie⸗ 
denen Inſtrumenten und. 
Apparaten. Daneben be⸗ 
haupten fich, das Brauerei- 
gewerbe und die Sucker⸗ 
warenmduſtrie. 

Her flüchtige Siadruck 
des grünumrahmten ſüd⸗ 
Ven Stadtteils läßt kaum 
vermuten, welche Schätze 
elter Bürgerkunſt der alte, 
nördlich gelegene Stadtkern 
birgtl Enger fügen ſich hier 
die Straßen und Gallen in- 
einander, prächtige Bauten 
aus der Frührenaiſſance er- 
nern an den Wohlſtand 
alter Patriziergeſchlechter. 
Als älteſtes Nenaiſſance⸗ 
gebäude Deutſchlands gilt 
der „Schönhof“ am Unter- 
markt, deſſen Beſitzer einſt 
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Stils, den 


Bauwerke, ` ` Jpätgotijchen 
5 Bediirfuiſſen 
nicht mehr genügte. Ost- 
wärts dehnt ſich die weite 


5 | e kation. Um 1700 foll es Eden hab e 
ier feine Unfprade mit einem Segenswunſch und HS eher Parkanlage 1 pinge am 
Hoch⸗Ruf auf den Jubilar, in den die Feſtgäſte] meilter gegeben babent Die 1010 erbaute Stodthalle, 
F jubelnd einſtimmten.“ SE bentige amanie de d E in, der die ſchleſiſchen 

. e SE modernen Be SE Ra E Mufikfelte abaehalten 
SAW’ $ faßt fib mit Wagen- und Z nun einen. befonders 
Eo ood. BR 


günſtigen Platz. Jenſeits 
des Waffers erhebt fich die 
hohe Kuppel der Ober- 
laulitzer Sedenkhalle, die 
reiche Kunſtſchätze, vor 


allem das Kaifer⸗Friedrich⸗ 


Muſeum birgt. Von dem 
nahe gelegenen Blockhauſe 
ſchaut man d 
Riejen- und Slergebirge, 
Doch auch das leichter er- 
reichbare Ausflugsxevier 
bietet viel Schönes. Nach 
kurzer Seit ift die „Landes⸗ 
krone“ erreicht, ein ſattel⸗ 


förmiger Baſaltberg, der, 
ſchlankh 


und ſtolz bis zu 
426 Meter aus der Ebene 
-aufragt. Auch die Königs- 
hainer Berge, der Rot- 
ſtein, der Löbauer Berg 
find geſuchte Wanderziele. 


Noch vor'ges Jahr konnt' ſitzen ſie zu zweien; Don: iü ifi Das freundliche Neihetal 
, E = bat manche, ënne Ho 
Die liegt nun in des Heimatſtädtchens Gruft über das Rathaus, Gelle X Görlitzer Heide, 1 One 
Und heut' kein Weihnachtsſiſch verlockend ſchmort der Fife ae ES == "se Edelwild gepflegt wird. 
Und durch die Räume zieht kein Backwerkduft — eine beſonders ſchöne Stil- — Görlitz wird allen Wün⸗ 


jhen gerecht — kein Wun- 


Nein, Weihnachtsabend darf nicht einſam ſein! prägung erfahren hat. Von R á He ; 

SE ; S : 8 18 È ct 2 der, d s als bevorzügter 
Nie klingt ſo troſtlos leer ein leeres Zimmer, 51 CH SE ; rt 55 4 2 Nudes Site! Fe 
a wenn entfloh'n der letzte Hoffnungsſchimmer, E SE Toni Saring. 


hinüber zum 


Sie ſperrt die Türe auf — — gottlob, es glüht 
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anz freundlich noch im Ofen milde Nöte, 
ie Hyazinthe duftet vollerblüht, 
ls ob der Frühling erſte Grüße böte. 

das Heine Bäumchen mit dem bunten Tand, 
as fie ſchon geſtern abends vorgerichtet, 


Unter den thüringiſchen Städten zeichnet fih Gotha durch 


die größte geschäftliche Betriebſamkeit aus. 


Hier laufen die 


Fäden von Induſtrie und Verkehr zufammen, und hier hat der 


Thüringer Fleiſchwarenhandel fein Zentrum. 


Anſtalt von Juſtis Perthes 
im 18. Jahrhundert in alle 


Die geographiſche 
trug den Namen der Stadt Ton 


frei auf dem Marktplatz gelegen, wit 


gearbeiteten 


Renaiffanceportal. Unter den Sakralbauten hat die Auguſtiner⸗ 
kirche ihre beſondere geſchichtliche Bedeutung. Hier hat einft Luther 
To überwältigend gepredigt, daß fih der Pfarrer der Kirche logleich 


zur neuen Lehre bekannte. — In der 


Nähe der Auguſtinerkirche iſt 
das Haus Lukas Cranachs 


Holt fie herbei — — dann blickt fie unverwandt Welt. Neben vielen wiſſen⸗ durch eine Tafel kenntlich 
Zum Fenſter, wo am Rand der Schnee ſich ſchichtet. Ichaftlichen Werken wird gemacht. Hiſtoriſche Erinne- 
Die Straße ſchickt herauf ein mattes Licht ee ee Tungen biror ond) One SE 
í "CH i ZE Ee thaiſche Kalender“ her— lich gelegene Dorf Sieb- 
Das wehrt dem fernen Einſt den Zutritt nicht. ausgegeben. Auch die erſte leben, in dem Karl Auguft 
So ſteht ſie lang und ſieht des Eiſes Blumen deutſche Lebensverſiche⸗ und Goethe häufige Güfte 
Sich wandeln in des Frühlings bunte Kinder — — !ungsbank wurde in Gotha ae EE 
5 7 i gegründet. eimiſch wurde. 
mei lunge Menſchen zwiſchen Ackerkrumen x Das alte „Sotegeioe“ Die welligen Ausläufer 
Geh'n Hand in Hand — der Lenz haucht lind und erſcheint ſchon in älteſten des Thüringer Waldes er- 
* linder, : ben pl ias iS 01 5 my Sade 
3 = = E Ee iſchen Entwicklung machte (SS mkreis der Stadt. Aber 
Und alles Glück blüht auf und felig pret ſich der Wajlermangel des dank der günſtigen Eijen- 
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Setzt in den Lehnſtuhl id — und lauſcht 
Schweigen. 
Sie koſt ganz mutterzart, ganz unbewußt 
Das bunte Kerlchen an ihrer Bruſt, 
Und denkt dem Glücke nach, das ſpröd' ſie mied, 


Die Liebe fih und will es ewig bleiben — — — 
Die Blumen find verwelkt, erſtarrt —- — vereijt 
Und glitzern fern wie Winterſchmuck der Scheiben. 
— Wo er wohl ſein mag? Was mit ihm geſchehen, 
Den fie geliebt und — — dem fie längſt verzieh'n. 
Wie müht ſie ſich, ſein Bild vor ſich zu ſeh'n — 
Es grüßt, es winkt und traumſern muß es flieh'n — 


Es ſingt von Bethlehem, vom Menſchenſohn, 
Und juht die flücht ge Seele heimzuführen. 


; Nachdem es einmal köſtlich nur beſchieden, 
Und ihre Lippen formen leif ein Lied, 


ufs Wiederſehn mit dem, was einſtens mein! 


dem 


Thüringer Landes ` Pork 
fühlbar, bis es den Thü⸗ 
ringer Landgrafen gelang, 
den Leinakanal hierher zu 
leiten. Die Stadtanlage 
erfolgte in ſchöner Regel- 
mäßigkeit um das maſſige 
Schloß Stiedenjtein herum, 


an Dellen Stelle ſchon die G 


erſte Burg der Thüringer HI 


die Hauptreſidenz der Her⸗ 


zöge von Sachſen-Coburg⸗ 


Jeinen Platz gefunden. Eine 
Beſonderheit Stellt ſein 


„hiſtoriſcher Saal“ dar, in 


Dellen Kuppel die Kunſt im 
Wechſel der Seiten Jinn= 
reich veranſchaulicht ijt. 
Der eng gebaute Stadt- 
kern hält alle öffentlichen 
Gebäude hübſch dicht bei⸗ 


TTT 


bahnlinien, die von hier 
nach allen Richtungen aus- 
trahlen, liegt Gotha den- 
noch inmitten des Reiſe⸗ 
verkehrs, zumal der große 
Thüringer Neiſeweg Erfurt 
—Eiſenach an ihm vor- 
überführt. Nach Weſten 
dehnt ſich der Hörſegau mit 
dunklen Sichten und liht- 


Das Ofentürchen klingt mit ſachtem Ton, fan de ge i e N O 
1 E Se: 87 „ gelt 3 tte. wärts tritt die urg 
Als wollte es an Weihnachtsglocken rühren, Schloß Friedenſtein blieb Wandersleben, der en 


den durch humorvolle Sagen 
bekannt gewordenen Drei 


5 7 Pee 5 er E GE d der Name 
V Ý DE d ark, der ſich von der Burg Gleichen rechtmäßig 
Sie ſtreicht beherzt nun raſch das Zündholz an Cerraffe der Orangerie zuſteht, am nächſten an Bie 
Und weckt die Flammen auf den grünen Zweigen, prächtig überblicken läßt, Bahnlinie heran, Von ferne 
Nimmt in den Arm den ſeid'nen Hampelmann, hat auch das Muſeum grüßen Mühlberg und 


Wachſenburg herüber. Alle 
drei waren befeſtigte Hur- 
gen mächtiger Grafen 


geſchlechter, die hier bereits 
Hof hielten, noch ehe an die 


Wartburg zu denken war. 
Sie bilden gleichſam die 
Vormacht zu den Thüringer 
Bergen, in deren ſchlichten, 
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Kaes SE E A . einander. So ijt die Be⸗ lieblich-ſchönen Sommer- 
% vm Weihnachtslied vom Frieden — — nur vom lichtigung dem Fremden e en feine Sorgen 
Ge Frieden — —. dußerſt bequem gemacht. gern vergißt. = 
N Leo Froh. Inmitten das Nathaus, Toni Saring. 
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Die Abenteuer der Venus von Milo. 
Wie ihr Namen ſagt, ſtammt dieſe berühmteſte 
aller antiken Statuen von der griechiſchen Inſel 
Milo (altgriechiſch Melos) in der Aegäis. Von dort 
bis zu ihrem jetzigen Heim im Pariſer Louvre iſt 
ein weiter Weg. Es war wohl ſchon immer bekannt, 
daß das Bildwerk von einem Miloneſen für bil⸗ 
liges Geld an die Franzoſen verkauft worden war, 
den eigentlichen Vorgang kannte man aber nicht ge⸗ 
nügend. Ein kürzlich unter der oben ſtehenden Ueber⸗ 
ſchrift veröffentlichter Aufſatz im „Meſſager d' Athé⸗ 
nes gibt hierüber Aufklärung. ; BER 


Weihnachten. 


Carlo Dolci : Madonna mit dem 


Kinde. 


Im Februar 1820 fand ein Bauer auf Milo 
beim Ackern einige Marmorſtücke, die er für Trüm⸗ 
{ mer eines alten Gebäudes hielt und vielleicht noch 
irgendwie verwerten zu können glaubte. Er grub 
weiter und ſtieß auf ein verſtümmeltes Frauenbild⸗ 
i i nis, auf die ſpäter jo berühmte Venus. Der Mann 
hatte keine Ahnung vom wirklichen Wert ſeines Fun⸗ 
des und bot ihn dem franzöſiſchen Konſularagenten, 
einem Griechen, für wenige Piaſter an. Dieſer 
glaubte, nicht einmal eine ſo kleine Summe für eine 
ertrümmerke Statue ausgeben zu dürfen und bat 
den franzöſiſchen Geſandten in Konſtantinopel ſchrift⸗ 

j 1i um EE EE 
nzwiſchen war der franzöſiſche Admiral Gau⸗ 
4 tier, au einsehen vertraut, nach Milo 
{ gekommen; einer feiner Offiziere ſah die Venus und 
erkannte ſofort ihren künſtleriſchen 515 E 5 
andten in Konſtantinopel wurde hiervon Mittei⸗ 
g 199 en Saß sepe an ne 
| tär, den Grafen Marcellus, damit, die Statue ſo⸗ 

H fort führ ihn zu kaufen und gleich mitzubringen. 
Der Sekretär kam in dem Augenblick vor Milo 
an, als eine Barke die Venus an Bord eines grie⸗ 
chiſchen Schiffes unter türkiſcher Flagge bringen woll⸗ 
te und erfuhr, zu ſeinem Aerger, daß die Milone⸗ 
1 fen das Bildwerk dem Fürſten der Moldau zu ſchen⸗ 
ken beabſichtigen, dem fie zu Dank verbunden wa- 
ren. Der Graf wollte auf jeden Fall das einzig⸗ 
artige Kunſtwerk für Frankreich erwerben und ſcheute 
deshalb nicht vor Drohungen zurück, er ließ fogar 
durch eine Abteilung von 40 Mann des franzöſi⸗ 
ſchen Geſchwaders die Einſchiffung der Venus ver- 
hindern und erzwang, daß ſie öffentlich zur Ver⸗ 
ſteigerung kam. Dies bedeutete bei der Armut der 


lauch ſie konnten nichts ausrichten. 


\ 


ten nicht mehr als 1000 Piaſter bieten, und jo kam 


die Statue für den Spottpreis von 1300 Piaſtern 
in franzöſiſchen Beſitz. Der Graf ließ ſie ſofort auf 
ein Schiff bringen; als dieſes den Hafen von Milo 
verließ, landete gerade der Moldauer, der in aller 
Eile von Konſtantinopel aus hinter dem Grafen 


hergereiſt war. Er tat alles, um die Venus aus⸗ 


geliefert zu bekommen; es fehlte ihm aber die Macht, 
und anders war bei den Franzoſen nichts zu er⸗ 
reichen. Unmittelbar darauf trafen auch Engländer 
und Holländer ein, die vom Fund gehört hatten; 


Fritz von Ühde: Der Heilige Abend. 


Der Maler Wilhelm Trübner. - 


Zu seinem 10. Todestag; gestorben 21. Dezember 1917. 


bat man ausbeſſern können, nur die Erſetzung der 
(abgebrochenen Arme iſt ein bisher trotz aller For⸗ 


Wilhelm Trübner, der als Akademiedirektor in Karlsruhe lebte, 
ift durch feine Geſchichtsbilder, feine Stilleben und feine Land- 
ſchaften berübmt geworden. Seine Gemälde ſchmücken die 


' Miloneſen nichts anderes als einen Raub; fie konn⸗ Galerien und Mufeen von Deutſchland und anderen Staaten 


574 


digungen auf; die Bruſt und der Leib zeigten Spu⸗ 


ſpäter verſchiedentlich durch Grabungen die Arme 


vielleicht 
glaubte, der eine Venusſtatue geſchaffen haben ſoll. 


Schilderungen der antiken Kunſtwerke gaben, vom 


Der Geſandte in Konſtantinopel, Marquis 
Riviere, in deſſen Namen der Kauf erfolgt war, 
ſchenkte die Venus dem König Ludwig XVIII. Die⸗ 
ſer belohnte alle reichlich, die ſich um den Erwerb 
— beſſer geſagt, um die Erpreſſung — der Statue 
verdient gemacht, hatten, und ließ das Kunſtwerk 
im Louvre unterbringen. Der Moldauer und die 
Griechen verſuchten nochmals die Herausgabe zu 
erwirken, doch vergeblich; die Türkei, die vielleicht 
etwas hätte ausrichten können, kümmerte ſich nicht 
darum. SH = 
Als das Bildnis fortgeführt würde, war es 


GEB 


oberhalb des Gewandes in zwei Teile zerbrochen; 
der Naſenrücken war abgeſprungen, doch konnte er in⸗ 
folge genügender Kenntnis der Form einer „grie⸗ 
chiſchen Naſe“ wiederhergeſtellt werden. Ohrläpp⸗ 
chen, Kinn und Unterlippe wieſen ebenfalls Beſchä⸗ 


ren von der Hacke des Bauern. Alle dieje Fehler 


ſchungen ungelöſtes Problem geblieben. Man hat 


zu finden verſucht; auch König Ludwig I. von Bay ı 
ern förderte die Nachforſchungen, nachdem ſein Sohn 
Otto in Griechenland gekrönt worden war; doch 
alle Bemühungen führten zu nichts. 
Ebenſo wenig hat man Beſtimmtes über den 
Schöpfer und über die Bedeutung der Statue ge⸗ 
funden. Man hat fie Venus genannt, weil man fie 
dem Praxiteles zuſchreiben zu können 


Dieſe Vermutung iſt aber unwahrſcheinlich, weil 
weder Plinius noch Pauſanias, die ſonſt eingehende 


Vorhandenſein einer Venus auf Milo etwas be⸗ 
richten. ; H. E. Gehrke. 


Auer ee ee — ee en 


mn. 


Die Well am Sountag. 


EI 


General Bem, der Held dreier Nationen. 
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Kindermoden. 

Sie ſummen genau ſo wie die Eltern brum⸗ 
men, unſere Kinder, insbeſondere unſere Töchter! 
Tragen aljo ſeſch geſchnittene Mäntel aus dem 
praktiſchen Velour de laine mit Biberettekragen und 
Manſchetten in Braun, grün oder helleren Nuan⸗ 
cen oder aus Ziblikaſha, der beſonders warm und 
weich fällt. Nach wie ror unverwüſtliche Beliebt- 
heit: marineblauer Wolltrikot für Kleider, mit 
roten Gürteln und roten Knöpfen, mit in roter 
Seide ausgeführten Zierſtichen lebhaft geſchmückt. 
Aber auch ein tiefes Bordeaurrot wird viel für 
Kinderkleider verarbeitet, weil es hübſch ausſieht, 
heller wirkt und doch nicht heikel iſt. 


; Die pejte Gerberin. Einer der ſeltſamſten 
Poſten, den bisher eine Frau innegehabt hat, iſt 
Frl. Dr. Dorothy Jordan Lloyd aus Bir⸗ 
mingham übertragen worden. Sie wurde mit einem 
ſehr großen Gehalt zum Direktor der Anterſuchungs⸗ 
ſtelle der Vereinigung britiſcher Lederfabrikanten er⸗ 
nannt, und man erhofft von ihren Verſuchen den 
größten Nutzen für das Gerbergewerbe. Dr. Jordan 
Lloyd, eine Dreißigerin, die ſeit der Gründung nach 
dem Kriege der Anterſuchungsſtelle angehört, gilt 
als die beſte Kennerin der Gerbungstechniken, die 
es in England und vielleicht auf der ganzen Welt 
gibt. Sie hat bereits wichtige Verſuche ausgeführt, 
die das Verfahren außerordentlich verbejlerten, und 


Beeidigung der 
jüdiſchen Soldaten 
durch den Rabiner. 


In Praga der Bor- 
ſtadt von Warſchau 
beeidet der Militär- 
Rabiner die jüdiſchen 
Soldaten des 36. Inf. 

Regiment. 
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General Be m, der am Anfang des 18. 
Jahrhundertes den polniſchen Aufſtand 
(zuletzt als Oberkommandierender), dann 
unter Koſſuth den ungariſchen Aufſtand 
als General mitmachte und ſchließ lich in Hi 
der türkiſchen Armee kämpfte, wird in = 
dieſem Jahre in Polen und Ungarn i 
ſehr gefeiert. Es hat ſich ein Romite ge- 
bildet, um die Leiche des Generales nach 
Polen zu überführen. 


feſſor 
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Aufführung der „Dziady Evon Adam Mickiewicz in Warſchau 


Szene „Konrad in der gelle“. 


Eduard Ran (Warſchau), der beſte polniſche 
Boxer und der geweſene Meiſterboxer der 
amerikaniſchen Armee Schleiffer. 

Am 8. d. M. befiegte Ran den Amerikaner. 


zahlreiche Abhandlungen über dieſen Gegenſtand Ver- 
faßt. ; 

Erfolge deutſcher Muſiker in Paris. Der 
Dirigent der Reußiſchen Kapelle in Gera, Hofka⸗ 
pellmeiſter Profeſſor Heinrich Laber, dirigierte 
in Paris das Pariſer Philharmoniſche Orcheſter mit 
ausgezeichnetem Erfolg. Unter anderem wurde Brud- 
ners Sechſte Symphonie von dem achtzig Muſiker 
zählenden Orcheſter dargeboten; ſie erlebte damit 
ihre Pariſer Erſtaufführung. Da die Franzoſen ih⸗ 
rer ganzen Weſensart nach Bruckner nicht beſonders 
lieben, war dieſe Programmwahl ein gewiſſes Wag⸗ 
nis, das aber glänzend, gelang. Die Aufführung, die 
in der Pariſer Preſſe als bahnbrechende Kulturtat 
bezeichnet wurde, fand eine äußerſt beifällige Auf⸗ 
nahme bei dem den 3000 Perſonen faſſenden neuen 
Pleyel⸗Saal dicht füllenden Publikum. Ebenſo wie 
der Dirigent wurden auch die beiden Soliſten Pro⸗ 
Strub- Weimar (Violine) und Gerda 
Nette-Berlin (Klavier) lebhaft gefeiert. Infolge 
ſeines großen Erfolges wurde Profeſſor Laber zu 
einem zweiten Konzert nach Paris eingeladen, das 
noch im Laufe dieſes Winters ſtattfinden ſoll. 
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Kleine Lebensüberſicht. 

Von Ramon Novarro. 
Kinder bereiten ihren Eltern in den meiſten 
Fällen ſchwere Sorgen. Sehr oft ſind dieſe Sorgen 
2 unbegründet, und die Eltern ſollten deshalb nicht 
gleich verzweifeln, wenn ihre Kinder nicht ſo wol⸗ 
"3 len wie fie, weil trotzdem die Möglichkeit und Wahr- 
ſcheinlichkeit beſteht, daß ſie es ſpäter zu etwas brin⸗ 
gen. Nach dieſer Einleitung kann ich von mir zu 
ſprechen anfangen. 

Ich ſtamme aus Mexiko. Mein Vater war Arzt 
in Durango, wo ich am 6. Februar 1899 zum er- 
ſten Mal das Licht der Welt erblickte. Kurz nach mei⸗ 
ner Geburt zog die Familie nach Kalifornien. Ich 
habe zwei Brüder. Der eine ſtudierte Architektur, 
der andere beſchäftigte ſich mit dem Verwaltungs⸗ 
weſen. Ich, der Dritte, war der, deſſen Berufs⸗ 


machte. 
Ich war kein dummes Kind. Beſtinmt nicht! 
Ich war auch nicht unbegabt. Man fand ſogar, 
daß fih bei mir ein zu großer Aeberſchuß an Fä- 
higkeiten geltend mache. Ich tanzte ſehr gut, ich 
hatte eine gute Stimme und ſpielte bereits als 
Fünfzehnjähriger eine Anzahl Inſtrumente. Aber 
wenn man mich fragte, was ich denn nun eigent⸗ 
lich werden wolle, gab ich ſehr dunkle Ant vorten. 
Ich hatte nämlich nicht die geringſte Ahnung, wo⸗ 
für ich mich entſcheiden ſollte. 

ich irgendeinen Entſchluß Tallen mußte, nahm 
ich bei paſſender Gelegenheit ein Engagement als 
Tänzer auf einer Varjetebühne an. Später benutzte 
ich meine Stimme, um einige Couplets zum Beſten zu 


geben und beſchloß dann, Tanz und Geſang zu 
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vereinigen, was zur Zufriedenheit meines Direktors 
und des Publikums gelang. 

Eines Tages erhielt ich in meiner 5 
den Beſuch eines Herrn. Der Beſucher ſtellte ſich 
als Geſangslehrer vor und ſetzte mir auseinander, 
daß ich mit meiner Stimme bedeutend mehr errei⸗ 
chen könne, wenn ich richtig und ſyſtematiſch Ge⸗ 
ſangunterricht nähme. Er ſagte mir nichts Neues. 
Ich hörte ihm höflich und cuſmerkſam zu und er- 
widerte, daß das alles ja recht gut und ſchön ſei, 
aber wie er es ſich vorſtelle, wovon ich leben ſolle. 
„Dafür laſſen Sie mich ſorgen“, gab mein Beſu⸗ 
cher zu meinem Erſtaunen zur Antwort und zu mei⸗ 
nem noch größeren Erſtaunen ſorgte er wirklich da⸗ 
für, daß ich ein zweijähriges Stipendium bekam, 
um ohne Not leben zu können. Ferner bildete er 
mich umſonſt aus. 

Ich glaube, ich war damals nicht ſehr dank⸗ 
bar. Denn ſchon nach einem Jahr ging ich auf 
und davon. Ich jang in Operetten und hatte Dbe- 
reits einen ganz guten Namen, als mich mein Schick⸗ 
ſal ereilte: ich verlor meine Stimme und mußte 


wahl meinem Vater viel Kopfſchnerzen und Sorge 
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Film 


wieder umfatteln. So kehrte ich zu meinem erjten | rerjġwunden. Sehen Sie, wie ſchön gen mein 
und es] Haar geworden iſt!“ 
Doris Kenyon verzichtete dankend. 


Beruf zurück, wurde von neuem Tänzer, 
ging mir dabei eine Zeitlang herzlich ſchlecht. Ich 
wanderte durch alle größeren Theater der Vereinig⸗ 
ten Staaten, ſpielte an mehreren Bühnen kleinere 
Rollen, und eines Tages debütierte ich fang- und 
klanglos beim Film als Komparſe. 
Merkwürdigerweiſe fand man, daß ich ausge⸗ 
zeichnet für Intrigantenrollen geeignet ſei. Wo⸗ 
durch man auf dieſe Einſchätzung kam, iſt mir heute 
noch ſchleierhaft. Leider iſt es mir nicht gelungen, 
die Produktionen meiner damaligen künſtleriſchen 
Tätigkeit vom Erdboden verſchwinden zu laſſen. 
Nicht etwa, daß ich mich ſchäme, einmal Intrigant 
geweſen zu ſein, es iſt mir nur peinlich, einmal Rol⸗ 
len geſpielt zu haben, die meinen heutigen vollkom⸗ 
men entgegengeſetzt ſind und die mir wirklich gar⸗ 
nicht lagen. 
Ich blieb alſo unentdeckt. Bis „es“ plötzlich 
kam. Ich wurde in kleineren Nollen als lieber, guter 
Junge beſchäftigt, und jetzt erſt begannen Preſſe 
und Publikum auf mich aufmerlſam zu werden. Der 
große Wurf aber, der mir endlich glückte, war die 
Rolle des Ben Hur, die mir der Regiſſeur Fred 
Niblo übertrug. Es ging nicht ohne Kämpfe ab. Die 
Filmwelt war einigermaßen erſtaunt, als ſie hörte, 
Fred Niblo habe ſich dieſen unbekannten jungen 
Mann ausgeſucht, um eine der größten Rollen zu 
ſpielen, die der Film zu vergeben hatte. Man war 


allgemein ſkeptiſch, doch der Erfolg, der dem Ben 


Hur zuteil wurde, ließ die Zweifler verſtummen. 
Nach dem „Ben Hur“ ſpielte ich den jungen 

Marineleutnant in „Der Secoffizier“, weiter die 

männliche Hauptrolle in „Der unſichtbare Feind“ 


und zuletzt unter Ernſt Lubitſch. 


Vor einiger Zeit hieß es, ich beabſichtige, ins 
Kloſter zu gehen. Ich möchte noch einmal feſtſtellen, 
daß ich niemals dieſes Verlangen hatte. Ich fühle 
mich viel zu friſch, arbeitsfreudig und lebensluſtig 
und habe kein Verlangen, mein Daſein hinter 
Kloſtermauern zu verbringen. Ich hoffe, daß ich 
noch oft Gelegenheit haben werde, meinem Publikum 
angenehme Stunden zu bereiten. 


Dauerwellen. 

Die moderne Negerin hat keine beſondere Bu- 
neigung für ihr krauſes Haar. Ihr höchſtes Ideal 
iſt das ganz glatte Haar, und ſeit ein Mittel er⸗ 
funden worden iſt, die Löckchen zu entfernen und 
das Haar vollſtändig glatt und anliegend zu machen, 
ſchämt ſich die modern denkende Negerin, mit einem 
Krauskopf herumzulaufen. Sie begreift daher auch 
nicht die Einſtellung der weißen Frauen, die ihr 
Haar ondulieren laſſen, um es möglichſt wellig und 
duftig zu bekommen. In ihren Augen ſind Locken 
etwas Unſchönes. 

Als Doris Kenyon, die Hauptdarſtellerin des 
neuen Firſt⸗National⸗Films „Die Liebesſalle“, 
der demnächſt bei uns gezeigt wird, nach Los An⸗ 
gelos kam, wurde ihr eine junge, farbige Fri⸗ 
ſeurin in die Garderobe geſchickt, um ihre Friſur 
in Ordnung zu bringen. Das Mädchen ſah voll 
Erſtaunen auf die wellige, rotgoldene Haarflut 
des Stars und fragte: „Es iſt wohl nicht nötig, 
daß Sie heute onduliert werden?“ 

Doris Kenyon lachte: „Weder heute noch 
ſonſt. SS laſſe mein Haar niemals ondulieren.“ 

Das ſchwarze Mädchen ſah ungläubig auf die 
lodige Friſur: „Wenn Sie Ihr Haar nicht ondu 
lieren laſſen, wie bekommen Sie dann die Wel⸗ 
len hinein? 

„Die bekomme ich gar nicht hinein. Gottſei⸗ 
dank iſt mein Haar von Natur aus ſo, und ich 
habe es deshalb nicht nötig, mir wegen. meiner 
Locken Sorgen zu machen.“ 

„O, wie ſchlimm,“ ſagte das Mädchen pedal 
ernd, „naturkrauſes Haar iſt doch ſchrecklich! — 


Wollen Sie nicht mein Haarglättungsmittel ge⸗ 


brauchen? In ganz kurzer Zeit ſind Ihre Locken 
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Das Geheimnis ſchöner Hände. 
Von Pauline Starke. 
In dem Melto⸗Soldwyn⸗Mayer⸗ 
Film „Totentanz der Liebe“ ſpielt Pau⸗ 
line Starke als Partnerin Antonio Mo⸗ 
renos die weibliche Hauptrolle. 
Unjere Großmütter hatten ihre eigene Methode, 
mit der ſie glaubten, ſchöne Hände zu erzielen. 
Sie trugen faſt ſtets Handſchuhe. Sie vermieden 
es, ihre bloßen Hände dei Sonnenlicht auszuſet⸗ 
zen und ſchliefen ſogar nachts in Handſchuhen. — 
Sie waren überzeugt, daß ihre Hände dadurch weiß 
und weich würden. Möglicherweiſe war dies der 
Fall, aber die erzielte Schönheit war eine kranke 
Schönheit. Es iſt unnatürlich, die Hand ſtets in ein 
Gefängnis zu preſſen. Die ſchöne, geſunde Hand 
verlangt nach Freiheit, Luft, Sonne und Betäti⸗ 


gung. 
Durch das ſtändige Tragen von Handſchuhen 
wird die Hand ſchlaff, und das ift beſtimmit keine 


Schönheit. Die Haut kann durch den Gebrauch 


von Creme zart gehalten werden, aber die Mus⸗ 
keln unter der Haut müſſen feſt und ſtraff ſein 
Bewegung und Maſſage kräftigen die Muskeln. Vor 
dem Schlafengehen nehmen Sie am beſten eine nicht 
zu ſparſam bemeſſene Doſis Golderente und reiben 
den Creme etwa fünf Minuten lang kräftig in die 
Haut ein. Dann ſpreizen Sie die Finger ſo weit 
wie möglich, halten jeden Muskel ſtraff geſpannt 
und lockern ihn wieder. Wiederholen Sie dies zwan⸗ 
zig oder dreißig Mal. 

Das Alter einer Frau zeigt ſich zuerſt am Hals 
und an den Händen. Darum verſäumen Sie es 
nicht, auf ihre Hände zu achten und ſie durch re⸗ 
gelmäßige Maſſage, durch Sonnenlicht und Luft 
jung zu erhalten!. 
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Wie es heute im Kriegsgebiet ausfieht 

Bild oben: In den Dünen von Lombarzyde an der flandriſchen Küſte verſinken 

deutſche Anterftände, einſt Ziel engliſcher Monitore, langſam im Sand. Im Hintergrund 
der neuerbaute Leuchtturm von Nieuport 

Bild rechts: Die Höhe 108 bei Berry au Bac wurde ſeinerzeit durch eine rieſige — 

Sprengung vollkommen auseinandergeriſſen. Blick von der Höhe über einen Teil der 

Sprengtrichter auf den Aisne-Kanal. In der Ferne der Höhenzug des Chemin des Dames 
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Ein Stahlgeſpenſt. 
Himmel. Die Veröffentlichung Dieter Bilder erfolgt nach dem demnächſt im Frundsberg⸗Verlag 
erſcheinenden Buch „Das unſichtbare Denkmal — 10 Jahre ſpäter an der Weſtfront“, von Maxim 

Zieſe und Hermann Zieſe-Beringer V 
DIOU 
Die Beſatzung 2 
des deutſchen 

Kreuzers 

„Emden, beſuchte auf ihrer Weltreiſe Punta Arenas an der Südſpitze Südamerikas und hielt auf 
dem dortigen Friedhof am Denkmal des Grafen Spee (1914 Führer des oſtaſiatiſchen Kreuzer⸗ 
geſchwaders) eine Gedenkfeier. — Marinepfarrer Jahn bei der Gedächtnisanſprache S. B. D. 
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Die Inſtandhaltung alter Schlöſſer und anderer bedeutender Baudenkmäler ift notwendig, um auch den nachfolgenden Geſchlechtern dieſe Erinnerungen 
an vergangene Zeiten zu erhalten. Oben lints: Schloß Meersburg am Bodenſee, im Jahre 1750 erbaut, wird zurzeit einem gründlichen Ambau unter- 
zogen. Löhrich — Oben rechts: Auch die alte oſtpreußiſche Ordensburg Neidenburg wird durch Wiederherſtellungsarbeiten neu in Stand geſetzt Atlantic 
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Die Well am Sonntag. 


CE 


HILL 


Eine Düne reiht ſich an die andere! 
jede hat ihre eigene kleine Welt 


Im Innern dieſer Welt gibt es 
trauliche Plätzchen, kleine Reiche, 
Landſchaften für ſich, eine „Schweiz 
im Kleinen“. Da iſt ein winziges 
Tälchen, ein Pfad ſchlängelt ſich 
hindurch, an ſchilfbewachſenen Teichen 
vorbei, er verliert ſich hinter einem 
Hügel, taucht wieder auf, ſcheint in 
unendlicher Ferne den Montblanc 
emporzuflimmen, und das Bild ſchließt 
eine Kette gigantiſcher Zacken — aber 
wer weiß: im nächſten Augenblick 
taucht ein Rieſe dadrüben auf, ganz 
neumodiſch mit einem Bubikopf, nimmt 
auf den Gipfeln Platz und winkt 
lachend herüber fahr hin, Illuſion! 
Das iſt ein luſtiges Spiel, das man 
ewig wiederholen kann: ſich ſo in eine 
hundertmal größere Welt hineindenken. 

Oder man liegt nach dem Bade, 
ſich ſonnend, am Fuße eines Berges 


Am den Fluten einen größeren Schutz entgegenzuſtellen, werden die dem 
Meer am meiſten ausgeſetzten Flächen mit Strandhafer bepflanzt 


E 


- Bild rechts: > 
Einem verſchneiten Gebirgszug gleich liegen die Dünen vor uns 
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Im Dünenland zwiſchen Marſchen und Meer 


Sturm modelt ſie fort, von Jahr zu Jahr, treibt ſie 


ieee 


Sonderbericht mit eigenen Aufnahmen 
von Dr. R. Gutſchow 


ünenlandſchaft! Wir haben die Marſch hinter 
D uns gelaſſen, den feſten Boden mit Deichen 

und Dörfern, Warfen nennt man ſie an der 
Küſte, wir ſind über Heideflächen, ſandigen Grasboden 
hinausgewandert, jenen fernen weißen Gebirgen zu, 
die das Meer umſtürmt. Es ſcheint auf einmal alles 
verzaubert um uns. Was iſt groß, was iſt klein? Es 
bleibt kein Maß dafür übrig in dieſer ungeheuren 
Maßloſigkeit von Meer, Sand, Himmel und Sturm. 
Vom Sturm ſind ſie geſchaffen, die Dünen, und der 


tiefer ins Land, türmt ſteile Gipfel, ebnet einſame 
Täler. Man ſpürt wohl ſeine Macht, wenn man in 
winterlichen Tagen eine Wanderung in die Dünen 
wagt: wie Nadeln, ſpitze Nadeln, ſchlägt es einem ins 
Geſicht, die Luft iſt grau von der Maſſe des 
umwirbelnden Sandes. An ſchönen Sommertagen 
liegt alles ruhig da, blendend in der Sonne, 
weiß wie eine glitzernde Schneelandſchaft: ein einziges 
phantaſtiſches Gewoge vor dem tiefblauen Meer. 

Die Dünen ſind ein Schutz vor den Fluten wie die 
Deiche. Aber weil der Wind ſie wandern läßt, haben 
ſich die Menſchen von jeher bemüht, durch Pflan⸗ 
zungen ihnen einen beſtändigen Halt zu geben. 
Weithin ſind die Hügel mit Strandhafer bedeckt, 
natürlicherweiſe oder nach künſtlichem Plan. 


Bild links: 
Wie die Hand 
des Sturmes 

die Dünen 

zeichnet 


— da iſt die 
Welt beinahe 
vergeſſen, und 
man glaubt 
mitten in den 
Himmel hinein⸗ 
zufallen, indeſſen 
aus der nächſten 
Nähe einſchlä⸗ 
fernd, ſüßbetäu⸗ 
bend das Meer 
feine Sirenen⸗ 
lieder dazu ſingt. 
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* richten o roße Schäden 
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herrſcht beinahe Winditille, 
die Sonne bricht durch die 
Wolken — der Mittelpunkt 
Ge E des Sturmes geht über 
Sonderbericht das Schiff weg. And ein 
von Felix Baumann 5 S SE 
mit erſtmalig hier veröſſent Bild von unheſchreiblich 
lichten Aufnahmen ee De ne 
$ > erregender Naturſchönheit 
DP Seite offenbart ſich dem Blick. 
. Doch dann ſetzt der Taifun 
die trügeriſchen Waſſer Gi feb 
des fernen Oſtens führen 
müſſen, gibt es kaum ein 
anderes Wort, das ſo un⸗ 
heimlich an ihre Ohren 


erneut mit furchtbarer Ge- 
Walt ein 

klingt wie das Schredens- 

wort „Taifun“. 


Dieſe grauſigen Drep- 
ſtürme richten alljährlich in 

Wenn in den Monaten 
Juni, Juli, Auguſt und 


Oſtaſien große Verwüſtun⸗ 
September der Fregatten- 


gen an. Sie haben mit an= 
deren aſiatiſchen Wirbel- 
vogel und der Albatros ſo 
hoch in die Lüfte ſteigen, 


ſtürmen die Hauptmerkmale 
daß die Wolken tief unter 


gemein, insbeſondere das 
Sichdrehen um einen Mit- 

ihnen bleiben, wenn jene 

eigentümliche Schwüle und 


telpunkt, der dabei ſelbſt be- 
ſtändig mehr oder weniger 
ſchnell fortrückt. Die Tai⸗ 
fune wehen wie andere 


Die windſtille Pauſeim Mittel: ; 
punit des Taifun. Mächtige e * 
„Wellenberge rollen heran 3 i 


— 
Im Kreis: 
„Kabbelige“ 
See, bei der 
die Wellen in 
folge der un 
regelmäßigen 
Winde von 
allen Seiten 
auf das Schiff 
zukommen; am 
Himmel fahle 
Wetterwolken 
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Tatjunzerjtörungen in Swatow, einem 
Handelshafen an der ſüdchineſiſchen Küſte 


UI 


Stille herrſcht, die langgezogenen, ſchwerrollenden Wellen Heran- 
kommen und am Horizont das Unheil verkündende blaſſe Feder⸗ 
wölkchen ſteht, hinter dem ſich eine gelblich-braune Wetterbank 
heranſchiebt, dann bricht es bald los mit ungeſtümer Gewalt. 
Das tobende Meer ift in eine weißſchäumende Maffe Der- 
wandelt, deren Giſcht die Luft ſo verfinſtert, daß man nicht 
vierzig Meter weit ſehen kann, während das Geheul des 
Sturmes — Windſtärke zwölf — und das Brauſen der 
Wellen eine Berftändigung mit dem nächſten Nachbarn 
zur Unmöglichkeit geſtalten. Unter dem Druck der 
anſtürmenden Waſſermaſſen holt das Schiff ſtark 
über, rollt und ſtampft. Gewaltige 
Sturzſeen überfluten es und 


Signalmaſt 
(Wetterſäule) auf dem : 
„Bund“ von Schanghai, an dem die Taifun- 
warnungen aufgezogen werden. Punkt zwölf Uhr mittags fällt 
der „Zeitball“ (+) der Säule als Zeitangabe für die im Hafen liegenden Schiffe 


Umm 


Drehſtürme nicht ſtetig, ſondern zeitweiſe in heftigen Stößen oder 
Böen und find immer von ſchweren Regengüſſen begleitet. 

Nach dem Urteil von Fachleuten ift die durch Verdunſtung atmoſphä⸗ 
riſchen Waſſerdampfes freiwerdende Wärme die bewegende Kraft und 
erſte Urſache der Taifune. Und berückſichtigt man, daß fie wie die 
Zyklone nur in den Monaten vorkommen, wo das Meer am ſtärkſten 
erwärmt, die Luft darüber verhältnismäßig ruhig iſt, ſo wird man 
begreifen, daß bei irgendeiner Störung dieſer Verhältniſſe, beim Ein⸗ 
dringen eines kälteren Luftſtromes, bei Wolkenbildung oder bei einer 

Bewegung der Luft in ſenkrechter Richtung, alsbald auch ein Horizon- 
tales Herbeiſtrömen der ſchweren Luft von allen Seiten ftattfinden muß. 

Gewittererſcheinungen werden bei Taifunen nur ſelten beobachtet. 

Heute werden die Seefahrer durch die Beobachtungen der Wetter⸗ 
warten des berühmten Jeſuitenkloſters Zikawei bei Schanghai, die 
mit den Obſervatorien von Hongkong, Tſingtau, Manila, Baguio und 
Tokio in Verbindung ſteht, rechtzeitig vor den Taifunen gewarnt. Alle 
Schiffe richten ſich nach den Sturmwarnungen von Zikawei, das mit 
dem Signalmaſt am „Bund“ in Schanghai telephoniſch verbunden ift. 


Nach einem Taifun an der Bucht von Tokio 
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Schneeflöckchens 
Fahrt ins Lrdenland 


Sin Weihnachtsmärchen 


Erzählt für unſere kleinen Freunde von unſerer 
zwölfjährigen Leſerin Liejel 


ar das eine Aufregung im Himmel! Am 
Himmelstor ſchüttelte Petrus das alte 
Haupt; ſo ſchlimm hatten ſie es doch noch 
nie getrieben. Aber zu Weihnachten 
mußte man wohl ein Auge zudrücken. Das tat 
Petrus auch; er ſchloß ſogar beide Augen, und bald 
verkündete ein ſanftes Schnarchen, daß der 
Himmelswächter eingeſchlafen war. Da 
ſchrak er auf. Eben wollte ein Menſchen⸗ 
kind geradeswegs in den Himmel ſchlüpfen. 
Petrus erinnerte ſich ſeiner Pflicht und 
rief: „Paß zeigen!“ Das war ein weißer 
Papierbogen, auf dem ſo viel Kleckſe 
waren, wie der Menſch Böſes getan hatte. 
„Na, 99 Kleckſe. Da geht's noch eben in 
den Himmel rein!“ Als das zitternde 
Weiblein verſchwunden war, klopfte ſich 
St. Petrus an die Stirn: „Wie konnte 
ich nur ſchlafen? Daran iſt nur das Weih⸗ 
nachtsfeſt ſchuld!“ — 

Oben im Himmelsſaal liefen die Englein 
mit großen und kleinen Päckchen zum Weih⸗ 
nachtsſchlitten und gaben ſie dem Engel 
Gabriel, der alles feſt auf den Schlitten 
band, damit ja nichts verloren ginge. Da 
wurde die Tür der Himmelsbackſtube 
geöffnet, und zwei kleine Bäckerjungen 
kamen mit hochroten Bäckchen angelaufen, 
um ihre letzten Weihnachtsmänner in den 
Schlitten zu packen. Endlich war alles 
fertig. Die Engelchen ſtanden vor dem 
Schlitten und warteten auf Knecht Ruprecht. 
Selbſt das Chriſtkind hatte ſich zur Ab⸗ 
fahrt eingefunden. Da kam der Alte mit 
einem Engelbuben, der den Großen und den 
Kleinen Bären em Bügel führte, angelaufen. 
Verlegen blieb er vor dem Chriſtkind 
ſtehen und bat, es möchte ſeine Ver⸗ 
ſpätung entſchuldigen; er hätte einen 
Wunſchzettel nicht finden können. Ehriſt⸗ 
kindchen ſagte nur lächelnd: „Ja, ja, Pünkt⸗ 
lichkeit kannſt du doch nie lernen!“ Unter- 
deſſen hatte das Engelbübchen die Bären vor 
den Schlitten geſpannt. Knecht Ruprecht 
kletterte auf ſeinen hohen Sitz und wollte 
eben fortfahren, als das Chriſtkind rief: 
„Ruprecht, ich meine, neben deinem Platz 
wäre noch ein Eckchen frei. Könnteſt du 
nicht einem Engelchen die Freude machen 
und es mitnehmen?“ Sofort waren alle 
Engel um das Ehriſtkind verſammelt und 
bettelten und flehten. Chriſtkind überſah die Engelſchar. 
Da bemerkte es ein Schneeflöckchen, das auch mit den 
Engeln zugeſchaut hatte, jetzt aber verſchüchtert in 

einer Ecke ſtand. „Komm nur, Schneeflöckchen, du 
ſollſt das Glück haben, die große Erdenreiſe mitzu⸗ 
machen,“ rief das Ehriſtkind und hob ſelbſt das 
glückſelige Flöckchen auf den Schlitten. Knecht Ru⸗ 
precht brummelte etwas in ſeinen Bart und fuhr zum 
Himmelstor hinaus. Den ſchnarchenden Petrus fuhr 
er an: „Schlafmütze“. Knecht Ru- 
precht und Petrus konnten ſich nicht 
gut vertragen. Sie ſtritten ſich immer 
um die Gunſt des Chriſtkindes. 

Jetzt ging es die Milchſtraße ent- 
lang. Schneeflöckchen hatte bisher ganz 
ruhig neben Knecht Ruprecht ge⸗ 
ſeſſen. Bald machte ihm die ſauſende 


Die Englein ſind eifrig dabei, die großen und kleinen 
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Schneeflöckchen feſtband. Nun mußte Flöckchen ganz ſtill 
daſitzen. Das fiel ihm ſehr ſchwer. Als es ihm aber gar 
zu langweilig wurde, meinte Flöckchen, es wäre gut, den 
Alten ein wenig zu unterhalten. Es plapperte nun dem 
Ruprecht von ſeinen Wünſchen und Spielen vor. 
Eine kleine Weile hörte Knecht Ruprecht das Schnee⸗ 
flöckchen an. Er wollte ungeduldig werden. Da 
aber zogen die Bären an. Ruprecht ſah auf und 
bemerkte, daß ſie ſchon die größte Strecke zurügelegt 
hatten. Da er nicht wußte, wie er Schneeflöckchen 
zum Schweigen bringen konnte, ließ er es gewähren. 

Endlich waren ſie auf der Erde angelangt. Vor 
einem hohen Hauſe hielten ſie an. Schneeflöckchen 
wurde wieder freigelaſſen, und Knecht Ruprecht trat 
in die Stube ein. Schneeflöckchen blieb bei dem 
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Schlitten ſtehen. Von der ſchnellen Fahrt war es 
ihm warm geworden, und ohne lange zu überlegen, 
zog es ſein weißes Pelzmäntelchen aus. Da kam 
Ruprecht. „Willſt du dich denn erkälten? Bei dem 
kalten Wetter im Himmelskleidchen herumzulaufen! 
Marſch, wieder angezogen!“ Flöckchen mußte ſich 
nun ſein Mäntelchen wieder anziehen, ſo ungern es 
das auch tat. Jetzt fuhren ſie weiter, und wo ſie 
hinkamen, ſchneite es große weiße Flocken. Knecht 


CT kt ren! 


Von Otto Boettger⸗Seni 


lein-Jochen hat etwas getan, was er mit ſeinen zwei Jahren nicht tun 


Weihnachtsgeſchenke 


Ruprecht ſah wie ein Schneemann aus. Da mußte 
Schneeflöckchen lachen. Es wurde ſo übermütig, daß 
es von einem Fenſter zum anderen ſprang, immer 
luſtiger und toller. Es hopſte ſogar in ein offenes 
Fenſter hinein, fo daß die Menſchen erſchreckt die 
Fenſter ſchloſſen, damit es nicht in die Stube ſchneie. 
Da war es gefangen, das kleine Schneeflöckchen, und 
ſing bitterlich an zu weinen. Zum Glück hatte Knecht 
Ruprecht bei dieſen Kindern noch ſeine Geſchenke zu 
bringen, und Flöckchen konnte zur Tür Hinaus- 
ſchlüpfen. Zu dem Schrecken, den es bekommen hatte, 
bekam es vom Ruprecht noch eine lange Straf⸗ 
predigt für den Anſug. Als er ihm ſogar drohte, 
alles dem Chriſtkind zu erzählen, wurde Flöckchen 
ſehr kleinlaut und ſaß die ganze Zeit über, in der 
Knecht Ruprecht von Haus zu Haus 
ging, artig in dem Schlitten. Als end⸗ 
lich Knecht Ruprecht alles zu den Menſchen⸗ 
kindern gebracht hatte, war es völlig 
dunkel geworden. Die Bären zogen an, und 
fort ging's in den lieben Himmel hinein. 
Noch auf der WMilchſtraße hörte Schnee⸗ 
flöckchen die Weihnachtsglocken klingen, und 
es wurde ihm ganz feierlich zumute. 
Knecht Ruprecht wunderte ſich, daß Flöckchen 
ſo artig war, und meinte, es hätte ſich die 
Schelte ſo ſehr zu Herzen genommen. Er 
hatte ſich auch vorgenommen, dem Chriſt⸗ 
kind nichts zu ſagen; aber er würde Schnee⸗ 
flöckchen nie wieder mitnehmen. Als Flöckchen 
wieder im Himmel war, wurde es von allen 
Englein beſtürmt, es ſolle doch von ſeiner 
Erdenreiſe erzählen. Das tat es auch, 
aber nicht ſo recht fröhlich, denn es mußte 
immer daran denken, ob Knecht Ruprecht 
dem lieben Chriſtkind wohl von ihm 
erzählte. — 

Im Himmel ging alles ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Gang. Bis eines Tages das Chriſt⸗ 
kind wieder zur Erde flog und die vielen, 
vielen Wunſchzettel der Kinder holte. Nun 
ſing ein eifriges Arbeiten an. Bis zur 
Erde drang der Duft der Pfefferkuchen 
und Schokoladenweihnachtsmänner, und 
die Menſchen dachten ans liebe Weih⸗ 
nachtsfeſt. Wieder ſtand der Weihnachts⸗ 
ſchlitten vollbepackt vor dem Himmelstor. 
Diesmal ſollte ein kleines, ſchüchternes 
Engelbübchen mit Knecht Ruprecht zur 
Erde fahren. Ehriſtkindlein winkte noch, 
und der Schlitten fuhr ins Menſchenland. 
Schweigſam ſaß der kleine Engel neben 
Ruprecht, und als es in ſauſender Fahrt 
die Milchſtraße entlang ging, ſing er ſogar 
an zu weinen. Na, da machte Knecht 
Ruprecht ein langes Geſicht. Da war ihm 
Schneeflöckchen doch tauſendmal lieber. Das 
hatte die ganze Fahrt geplappert, daß 
dem Alten noch die Ohren danach dröhnten. 
Als aber das Engelbübchen gar zu frieren 
anfing, da wünſchte er ſich doch Schneeflöckchen her. 
Solche Zimperlinge konnte er nicht leiden. Aber 
Mitleid hatte er trotzdem mit dem armen Ding. 
Er wickelte es in ein warmes Tuch und ging 
dann zu den Kindern. Wie erſtaunt war Knecht 
Ruprecht, als er bald in jedem Haus die Worte 
hörte: „Wo iſt denn das Flöckchen? Sollen wir 
dieſes Jahr das Weihnachtsfeſt ohne Schnee- 
flöckchen feiern?“ Nicht nur die Kinder jagten 

das. Auch die großen Menſchen 
waren enttäuſcht. — 


Als Knecht Ruprecht mit dem 
zitternden Engelbuben dem Himmel 


zufuhr, murmelte er: „Ach nein, 
dieſe Menſchen! Hat ihnen Schnee⸗ 
flöckchen nicht nur Schabernack 


getrieben? And doch wollen ſie 


Fahrt Vergnügen. Die alte Wildheit ſollte, doch nur zur gerne tut — er hat ſich als Erſter am morgend⸗ es wieberhaben. Ma, mir fol 
brach wieder hervor. Es ſaß nicht lichen Kaffeetiſch eingefunden und als nur zu energiſcher Selbſtverſorger die es recht fein.“ Im Himmel er: 
einen Augenblick ſtill, und Knecht Zuckerdoſe ausgeräumt. — Die Mutter, darob zu Recht erzürnt, hat ihm zählte er alles dem Chriſtkind. 
EE einige — nach väterlicher Anfiht — recht zarte Klapſe verabreicht, die in Das jagte: „Alſo zum nächſten 


Flöckchen hier auf der Wilchſtraße 
abzuſetzen. Was würde das Ehriſt⸗ 
kind aber dazu ſagen? Er ſchnauzte 
alſo das Schneeflöckchen gründlich 
on, jo daß es wieder ganz ber- 
ſchüchtert wurde. Doch dauerte es nicht 
lange, daß das Schneeflöckchen, das 
die Schelte ſchnell vergaß, auf dem 
Schlitten Hin- und herhopſte. Nicht 
viel hätte gefehlt, und es wäre Heraus- 
gefallen. Das war dem Ruprecht 
denn doch zu bunt. Er nahm aus 
der Taſche ſeines Pelzmantels 
eine Schnur heraus, mit der er 


gar keinem Verhältnis zu dem infernaliſchen Gebrülle ſtanden, die ſie bei 
dem Empfänger auslöſten. — Sich die in Mitleidenſchaft geratene Stelle 
reibend, findet ſich Jochen bei mir, dem ſtolzen Vater, ein, und es entſpinnt 
ſich folgender Dialog. 

Jochen, laut greinend und den Hoſenboden ſcheuernd: „Ate, Mte (Vater), 
Jockerli wehweh, Ate puften!* — — — 

Ich, in aufrichtigem Mitleid: „Wo hat denn Godert wehweh?“ — 

Er, mir kummervoll feine Rüdfront weiſend: „Ate, puften, wehweh hier!“ 

Na, ich konnte natürlich nicht umhin, das in mein Heilbermögen geſetzte 
Vertrauen zu rechtfertigen. 

And Mutter bedauerte lächelnd, nicht malen zu können. 
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Weihnachtsfeſt nimmſt du es wieder 
mit, das kleine Schneeflöckchen! Es 
iſt auch gar zu luſtig!“ 

Als Schneeflöckchen das hörte, 
jubelte es: „Nun bin ich doch 
nicht ſo unnütz geweſen! Die 
Menſchen wollen mich wieder⸗ 
haben.“ 

Zum nächſten Weihnachtsfeſt fuhr 
Knecht Ruprecht mit Schneeflöckchen 
von Haus zu Saus, und die 
Glocken läuteten den Weihnachts⸗ 
ſegen. S 


Ueberfleiß. 
Von Ida Bock (Wien). 

Von allen Uebeln das Aergſte, iſt das Ueber! 
Ich kann uns Frauen die Wahrheit nicht verheh⸗ 
len, daß dieſes Wort wie eigens für uns geprägt 
wurde. Wir ſind ſehr ſchlecht gegen uns ſelbſt, 
aber — das wollen wir natürlich nicht einſehen! 
Wie ich zu dieſer Ueberzeugung komme? In mir 
iſt ſie lange ſchon — immer möchte ich ſagen: 
So und ſo oft macht man tauſend Dinge für et⸗ 
was verantwortlich, woran man doch zum gro⸗ 
ken Teil ſelbſt Schuld trägt, denn ich beziehe 


mich unbedingt mit ein, hadere mit uns Frauen. 


Aber dann und wann wird eben durch irgend 
ein neues Erlebnis das ſchlummernde objektive Ur- 
teil aufgerüttelt, man ſteht dann einmal — für 
Augenblicke vielleicht nur — über der Situation, 
hat eine gewiſſe Diſtanz auch von ſich gewonnen. 

In der Woche vor Weihnachten war es, 
da hatte ich etwas mit einer Freundin zu beſpre⸗ 
chen, einer klugen, ſogar recht modernen Frau. 
Ich klingelte alfo, höre einen erſchrockenen Aufſchrei, 
ein Hin⸗ und Hergerenne — ſchließlich wird aber 
doch geöffnet — und ich blicke ehrlich verdutzt 
in das Vorzimmer, das ich ſonſt immer als ei⸗ 
nen ſehr hübſchen, geſchmackvoll eingerichteten 
Raum kenne: ein Chaos! Nicht ein Möbelſtück 
an ſeinem Platz, alles drunter und drüber — alle 
Zimmertüren offen, in den Zimmern das gleiche 
Bild vollkommener Zerſtörung und mitten drin 
— ein Bild des Jammers, meine Freundin, wie 
Hannibal auf den Trümmern ron Karthago! 

„War bei Euch ein Erdbeben?“ fragte ich rat⸗ 
los, worauf meine Freundin mit ſchmerzverzogenem 
Geſicht ſtöhnt: „Du haſt gut ſpotten, machſt du 
denn nicht gründlich rein? Es iſt doch Weihnach⸗ 
ten!“ ... Nun — und? Was Dot du denn übri⸗ 
gens? Tut dir was weh?“ 

„Vor zehn Minuten bin ich von der Leiter 
herabgefallen, es iſt ein Wunder, daß ich noch 
lebe!“ ſtöhnt ſie. — „Ja, ſage mir — wozu tuſt 
du dir das an?“ frage ich:. „Mußt du denn 
auf der Leiter herumkrareln? And überhaupt — 
das alles, muß denn das ſein?“ Ich zeige auf 
das Trümmerfeld. 

„Wie du nur fragſt — — man muß doch 
gründlich reinmachen! Und die Bedienerin hatte 
eben heute keine Zeit, die Fenſter müſſen doch 
oben gewiſcht werden und die Vorhänge ausge⸗ 
bürſtet — —“ 

„Unbedingt in dieſer Woche?“ 

„Wann denn? Als ob es nicht allgemein ge- 
zu wäre, daß man zu Weihnachten — zu 


ich 
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Oſtern —“ 

„Aber gerade in der BEER ſich jo 
zu beſchweren, da man ohnedies mehr zu tun hat, 
die ganze Hausordnung umzuſtoßen und ſich vor⸗ 
her abzuplagen und nervös zu machen, damit wir 
ja nur völlig ungenießbar für uns und die unſe⸗ 
ren in den Feiertagen werden? Wer dankt uns 
dann unſeren „Ueberfleiß“? — Sie fah mich er- 
ſtaunt an — und wurde nachdenklich. Wie unver⸗ 
nünftig ſind wir Frauen doch mit dem falſchen 
Feſthalten an den gewohnten und jetzt noch dazu 
ſo ſehr erſchwerten Verhältniſſen! Früher einmal, 
ſolange alles einfacher und bequemer war, man 
genug Perſonal hatte, jih Extrahilfen leiſten 
konnte, wenn man da die großen Feſte des Jahres 
mit einem Großreinemachen begann — alſo gut — 
es ſollte zu den Feiertagen alles blitzen 110 blin⸗ 
ken! Aber nun, wo man allein alles beſorgen muß? 
Warum ſich nicht ganz ehrlich ſagen: Wichtiger 
als anderes iſt, daß ich und die Meinen geſund 
und widerſtandsfähig bleiben, ich mich alſo nicht 
überlaſte und nicht vor der Zeit abnütze, weil ich 
notwendig bin auf meinem Poſten, mich und meine 
Kräfte brauche! Ebenſo wichtig aber iſt es, daß 
meinen inneren Menſchen ſchone, um nicht 
ungenießbar und widerwärtig für meine Umgebung 
zu werden, weil wir alle miteinander heute weni⸗ 
ger Duldſamkeit, Rückſichtnahme und Geduld für 
einander aufbringen als früher. 

Nein praktiſch genommen: warum gerade vor 
den Feiertagen dieſer Aufwand an Kraft? Man 
kann nicht ſo ſorgſam aufräumen, weil alles ſchnell 
gehen muß! Es kommen Gäſte, die Kinder wol- 
len in der Ferienzeit etwas von ihrer Mutter ha⸗ 
ben. Warum alſo nicht ruhig mit der Tradition 
brechen und vernunftgemäß einfach nach den Fei⸗ 
ertagen in aller Ruhe „gründlich“ reinmachen. Da 
iſt man nicht an einen beſtimmten Tag gebun⸗ 
den, braucht ſich nicht in „Ueberfleiß“ zu gerrei- 
ßen und Dinge zu tun, zu denen man nicht kräftig 
oder geübt genug iſt! Man bekommt dann eine 
Hilfskraft viel eher, muß ſich nicht „glücklich prei⸗ 
ſen“, daß ſie zu einem überhaupt kommt. 


Wie damit geht es mit ſo vielen anderen 
Dingen auch! Was glaubt man oft alles in einen 
Tag hineinpacken zu müſſen, atemlos, erſchöpft, tot⸗ 
müde — noch dies — und noch das — und der 
Effekt? Daß man halbtot iſt, die lieben Nächſten, 
in deren Dienſt man ſich abſtrapaziert, nicht ein⸗ 
ſehen wollen, daß das alles um ihretwillen geſchieht, 
wofür man ihnen natürlich ſehr böſe iſt aus dieſer 
inneren Gekränktheit heraus, ſich bemitleidenswert 
findet, ein bedauernswertes Laſttier, das ausge⸗ 


nutzt wird. Aber — wenn wir erſt einmal mutig 
den Stier bei den Hörnern packen und mit uns 
ſtreng und ehrlich ins Gericht gehen, dann finden 
wir ſo und ſo oft, daß wir mindeſtens ſo ſchlecht 
gegen uns ſind, wie die anderen. Und daß unſere 
eigene Unvernunft uns ſchädigt — vielfach ohne 
daß es uns jemand dankt! Was ich heute nicht 
machen kann, mache ich morgen, — oder übermor⸗ 
gen — oder auch erſt in der nächſten Woche. 
Seitdem ich mir das als Motto aufgezwungen, 
hat mein Ueberfleiß mächtig abgenommen — zum 
eigenen Wohle — und zu dem der Meinen! Ich 
falle von keiner Leiter herunter — damit iſt es 
lange vorbei! 


„Die Küche der Zokunft“. 

Von Klara Ebert. Emil Pahl, Verlag für 
angewandte Lebenspflege, Dresden 1927. Geb. 
4,50 Mark. 

Wenn Klara Ebert, die der Hausfrau und 
Mutter ſchon manch wertvolles Buch beſcherte, ein 
Werk erſcheinen läßt, das die Küchentätigkeit der 
Hausfrau zum Gegenſtand hat, ſo wird damit einem 
dringenden, von vielen freilich noch garnicht emp⸗ 
fundenen Bedürfnis abgeholfen. Kochbücher gibt es 
die Fülle, darunter auch ſolche, die für die Küche 
des einfacheren Haushaltes beſtimmt ſind; aber ſie 
laſſen faſt alle die ernährungs⸗hygieniſche Seite der 
Sache außer acht, und gerade dieſe iſt es doch, die 
das Amt der Hausfrau jo verantwortungsvoll macht. 
Klara Ebert dagegen widmet faſt die Hälfte ihres 
Buches den Ergebniſſen ernährungswiſſenſchaftlicher 


Forſchungsarbeit namentlich des letzteren Jahrzehnts 
und läßt einen ihrer bedeutendſten gegenwärtigen : 


Vertreter, den bekannten Grnährungsphyſiologen 
Ragnar Berg in einem ausführlichen Kapitel zu 
Worte kommen. Was in dieſem erſten Teil theoretiſch 


erörtert wird, findet feine praktiſche Anwendung in 


den Kochvorſchriften und Speiſenzuſammenſtellun⸗ 


gen des zweiten Teiles. Wenn dieſe auf fleichloſer 
Grundlage aufgebaut ſind, ſo ſoll damit nicht einem 
ausgeſprochenen Vegetarismus, der ja an ſich eine 


richtige Exnährungsweiſe durchaus nicht gewährlel 
ſtet, das Wort geredet werden; es wird nur gezeigt, 
wie mannigfaltig u. ſchmackhaft auch eine rein vege⸗ 
tariſche Koſt ſein kann. Außerdem jind die Fleiſch⸗ 
ſpeiſen allen Hausfrauen bekannt, dagegen erste 


hen es nur wenige, durch Bevorzugung ſchmackhaft 


zubereiteter fleiſchloſer Mahlzeiten eine Bereicherung 


des Küchenzettels und Hilfe für den leidenden Geld⸗ 
beutel zu bringen, wie auch durch Einfügung roh, 
zubereiteter Gerichte un ausreichende Zufuhr der 


jo leicht zerſtörbaren Ergänzungsſtoffe zu ſorgen. 
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f Elektrizitä itswerk Bielsko-Biała 


UL. BATOREGO 13a. 


Tel. 1278, 


liefert zu günstigen Bedingungen: 


Bügeleisen, Kochtöpfe, Teekannen, Kaffeemaschinen u. s. w. 
Beleuchtungs körper in geschmackvollen Ausführungen 
sowie sonstige elektrische Haushaltungs - Gegenstände. 
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H Das moderne Nachmittagskleid. 
Früher war es üblich, die eleganten Geſell⸗ 
ſchaftskleider, notdürftig oder garnicht verändert, 


: als Nachmittags- oder Hauskleider „abzutragen“. 
Eine unbegreifliche Gedankenloſigkeit, die jetzt 
kaum vorkommt, denn die Frau von Geſchmack 
und Takt hat längſt eingeſehen, daß zerriſſene Spit- 
zen, unanſehnlich gewordene Seidenrüſchen, ver- 
gilbte Bänder ausrangiert werden müſſen; man 
verſucht er gar nicht mehr minderwertiges Mate- 
rial wieder zu verwenden, die Zeit ift zu teuer 
geworden, ſelbſt wenn eine beſonders tüchtige Haus- 

frau ihre Garderobe ſelber herſtellt. Sie macht in 
dieſer Zeit, die ſie früher für ſolch wertloſe Nich⸗ 
ztigkeiten verwendete, lieber brauchbare Sachen und 
zu dieſen gehört unbedingt das Nachmittagskleid. 
Das anſtändige, ſolide Nachmittagskleid kann nie- 
mals aus einem abgelegten Feiertagskleid herge⸗ 
d Hellt werden, wenn dieſes aus ſchwerer Seide, aus 
Samt oder einem anderen beſonders eleganten Ma⸗ 
å terial gearbeitet ift. Ein leichter, einfarbiger Stoff, 
für die Uebergangszeit eignet ſich am beſten dazu, 
je unauffälliger, deſto beffer. Das Nachmittags- 
9 kleid ſoll im Haufe getragen werden, wenn die an- 
ſtrengenden Hausarbeiten, Aufräumen, Kochen, Mba 
waſchen uſw. beendet find. Mit dem Nachmittags⸗ 
kleid wird ein anderer Menſch angezogen; eine Ru⸗ 
į Depaufe vollzieht die Trennung zwiſchen Hausfrau 
und Dame. Am Nachmittag will die gebildete 
Frau Beſuche machen und empfangen, Beſorgungen 
machen, ihre Korreſpondenz erledigen, Handarbei⸗ 
ten, fie will nett und anmutig wirken, kein Aſchen⸗ 
z brödel ſein. Viele Frauen aſſiſtieren am Nachmittag 
z ihrem Gatten, find feine Sekretärin, Empfangs da⸗ 
me; dazu gehört ein gefälliges Aeußere, denn es 
hängt viel von dem Eindruck ab, den die Frau 
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ALBORIL! 
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am Nachmittag auf Freunde und Fremde macht. 
Schwere Hausarbeit entſchuldigt oft am Morgen 
ein etwas legeres Ausſehen der Frau, beſonders, 
wenn ſie nicht mehr ganz jung iſt, aber am Nach⸗ 
mittag muß fie unbedingt gut angezogen fein. 

| Für den Winterfport. 

Die Sportmoden ändern ſich nicht ſehr. Für 
die Skidame nach wie ror am hübſcheſten und 
praktiſchſten der blaue Norweger. Die Mäntel aus 


weicher Angorawolle mit Wildledergürtel. Selbſt⸗ 


verſtändlich gibt es keinen Sport ohne das hübſche, 
reizrolle Strickkleid, das in wunderſchönen Varia⸗ 


tionen und Facons wohl für jeden Geſchmack das 


Paſſende bringt. Sehr feſch zum Marſchieren der 
karierte Wollrock, mit dazu paſſendem Woll- oder 
Kaſhajumper, oder die Wildlederkaſak mit Mer- 
meln Kragen und Manſchetten aus dem Stoffe 
des Rockes. 


Schmuckſachen. 
Die Schmucksachen und Kleinodien, welche augen- 
blicklich getragen werden, machen einen Teil der 
Toilette aus. Da aber Perlen und Edelſteine ſehr 
teuer ſind, kann man auch zu Geſellſchaftstoiletten 
Phantaſieſchmuckſachen tragen. Dieſe ſind aber auch 
nicht billig, und müſſen von einem tüchtigen Fach⸗ 
mann gearbeitet ſein; eine kundige Hand kann wahre 
Kunſtwerke anfertigen. Die Steine werden in moder⸗ 
nem Stil geſetzt: in geometriſchen Linien, graziös 
gebogenen Linien. Perlen, die noch vor kurzer Zeit 
ſo beliebt waren, kommen aus der Mode. Das Me⸗ 
tall iſt an Stelle der koſtbaren Steine getreten: Gold 
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und Silber werden zu Halsketten, Ohrgehängen und z 
Armbändern verarbeitet, und große Metallplättchen? 
find auf den Ringen angebracht. An Armbändern 2 
ſieht man meiſt ſolche aus Gold; fie müſſen breit 8 


ſein. Die Frau, die fihi nach der Mode richtet, muß é 


deren verſchiedene tragen, jo daß ein Teil des Un- 
terarms bedeckt wird. Die originellen Verzierungen 
paſſen beſonders zu Sportkleidern. Wie man ſagt, 
kommen farbige Sautoirs in Mode, welche zu den ! 
Phantaſie⸗Schmuckſtücken gezählt werden, obwohl e 


WEIT HE A 


auch echte Steine benutzt werden. Hierzu gebraucht $ - » 
man hauptſächlich Jade, Kriſtall, Amethyſt und 8 


beſonders Türkiſen. Von dieſen Steinen werden nicht; 
nur Halsketten angefertigt, ſondern auch Armbänder, 
Ohrringe uſw., denn es ift. Mode, daß alle Schmuck⸗ 
ſtücke, die man trägt, von derſelben Art ſind, und 
außerdem müſſen ſie mit der Farbe der Toilette 
harmonieren. Auch ſieht man viele Cannées in Em- 
pireſtil aus blauem Stein. Sie werden nicht nur als 
Broſche getragen, ſondern auch als Schnalle am 
Gürtel. Ferner iſt das Emaille wieder ſehr modern. 
Onyx ijt ebenfalls wieder in Gunſt gekommen, fei 
es als Einfaſſung bei einem Diamanten, der an ſich 
zu klein iſt als Schmuckſtück, oder als große Schnalle, 
auf Gold oder Platin montiert. 

Die Ohrgehänge müſſen nicht nur mit dem 
Teint der Trägerin übereinſtimmen, ſondern auch 
zur Friſur, zum Geſichtsausdruck uſw., paſſen. Sie 
werden lang, ringförmig, in Geſtalt von Plättchen 
oder von Knöpfen gemacht, und man ſieht ſie in 
Cornaline, Jade, Korallen uſw. Die modernen Rin⸗ 
ge haben große Steine und rundum kleine Diaman⸗ 
ten. 1 M. N. 
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mann, der Spezialarzt, ſpricht hier ein 
werſöhnliches Wort. 
S Es naht die felige, die fröhliche Weih- 
nachtszeit, allen Menſchen ein Wohlgefallen, nicht 
zum wenigſten denjenigen, die ſich auf den köſt⸗ 
lichen Weihnachtskarpfen, die knuſprige Weihnachts⸗ 
gans und all die mannigfachen Formen des Weih⸗ 
nachtsgebäcks freuen. Für die armen Dicken bedeu⸗ 
ten dieſe Tage der herrlichen Leckerbiſſen eine 
Verſchärfung ihrer Qual; gleich jenem berühmten 
Tantalus werden ſie die verlockendſten Gerichte 
ſtets vor Augen haben, ohne ſich an ihnen ordent⸗ 
lich fatteſſen zu können. 
Wenn jemand z um Schaden auch noch den 
Spott zu tragen hat, fo jind es wahrlich jie. 


Zwar ſagt man, es gäbe drei Grade von Wohl⸗ 
beleibtheit, einen ernſten, in welchem ſie noch ſchön 
wirkt, ein zweites Stadium, das komiſch iſt, und 
ein drittes, bei welchem das Lachen vergeht, dem 
Betrachter ſowohl wie dem Betrachteten: der Grad, 
da es nichts mehr hilft, beſchönigend von Korpu⸗ 
lenz zu reden, wo man die Fettſucht ſchon offen 
bei ihrem häßlichen Namen nennen muß. Wirk⸗ 
lichkeit aber hat dieſe Einteilung heute kaum mehr 
Geltung. Während jede andere Art von Form⸗ 
reränderung des menſchlichen Körpers mitfühlendes 
Bedauern auslöſt, fordert die übermäßige Fülle 


Die Well am Sonntag. 


iſt eigentlich zu dick? Der, bei dem das gewöhn⸗ 
liche Körpergewicht übertrieben, das Normalgewicht 


überſchritten iſt — das weiß doch jeder Menſch! 


Nur weiß kein Menſch, was das Normalgewicht 
iſt. Zwar haben die Gelehrten herausgefunden, 


normal ſei es, wenn das Fettpolſter nicht mehr 


und nicht weniger ausmache, als ein Fünftel des 


Gewichtes des ganzen Körpers, oder daß man 
insgeſamt ſo viele Kilogramm zu wiegen habe, 
als man Zentimeter über hundert meſſe. Aber ſie 


haben vergeſſen, hinzuzufügen, ob dieje Norm für 


Paris gelte, oder für Konſtantinopel; gilt doch in 
allen Ländern und Zonen etwas anderes als ab⸗ 
norm, als zu dick! ; 

Dazu kommt noch, daß der Dicke nicht auch im- 
mer zu ſett zu ſein braucht. Gar manche Falſtaff⸗ 
Figur iſt bloß durch übermäßige Auftreibung des 
Leibes bedingt und kann ſchon verſchönt werden, 
wenn durch ableitende Mineralwäſſer⸗Trinkkuren 
eine Entgaſung erfolgt. Andere Fälle leiden auch 
nicht an zuviel Fett, ſondern an zuviel Waſſer, an 


einem übergroßen Feuchtigkeitsgehalt ihrer Gewebe, 


und es genügt eine ausgiebige Entwäſſerung, etwa 
durch Schwitzluren, um fie wieder ſchlank zu ma- 
en. ; 

Die wirklich Fetten jind bedauernswerte Op⸗ 

fer einer Unordnung im Wirtſchaftsbuche ihres 


Körpers. Während aber bei jeder anderen Bilanz⸗ 
ſtörung ein Zuviel an Ausgaben und ein Zuwenig 
führt, 


an Einnahmen zum Bankrott iſt es hier um⸗ 


ron beiden. er 

Das muß aber durchaus nicht immer der Fall 
ſein. Gerade Vielfraße ſind oft ausgeſprochen ma⸗ 
ger und nicht immer wird man dick, weil man 
faul iſt. Im Gegenteil, man wird häufig genug exit 
faul, weil man dick, zu ſchwer beweglich und leicht 
ermüdbar iſt. Das gilt namentlich für jene Fälle, 
bei denen die Fettleibigkeit tieſinnere, in der Kon⸗ 
ſtitution gelegene Gründe hat. Der Körper verfügt 
über 
die Aufgabe hat, den Umſatz zu regeln: das Sy⸗ 
ſtem der „Drüſen mit innerer Sekretion“. Ft Die- 
ſes geſtört, funktionieren insbeſondere die Schild⸗ 
drüſe, der Hirnanhang, die Keimdrüſen nicht mehr 
jo, wie fie follen, fo ſinkt der Stoffwechſel und es 
entſteht die ſogenannte „endogene“ Fettſucht, die 
Fettſucht aus inneren Gründen. 5 

Für den armen Dicken iſt es ziemlich gleich⸗ 
gültig, was ihn dick gemacht hat. Ob es mehr äu⸗ 
Ko oder mehr innere Gründe ſind, er leidet ſchwer 
darunter, daß er zu ſchwer ijt. Er leidet för- 
perlich und ſeeliſch. Körperlich, weil er durch ſeine 
Fülle gehemmt, behindert, weniger leiſtungsfähig, 
in der Tätigkeit ſeines Herzens und ſeiner At⸗ 
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mungsorgane beengt iſt; ſeeliſch, weil ſein Leiden 
nicht Mitgefühl auslöſt, ſondern Spott, ihn in ſei⸗ 
nem wirtſchaftlichen Fortkommen Schwierigkeiten in 
den Weg legt, ihn um ſeinen Anteil am allgemei⸗ 
nen Lebensglück — nicht zuletzt auch am Liebes⸗ 
glück! — betrügt. ; i 

Es ijt alfo durchaus nicht nur Eitelkeit, die 
den armen Dicken immer wieder nach Mitteln ſehn⸗ 
ſüchtig ausſchauen läßt, um loszuwerden, was er 
des Guten zu viel hat. Nicht um ſchöner zu ſein, 
als die anderen, nicht um durch Schlankheit auf⸗ 


zufallen, im Gegenteil, um nicht aufzufallen, gibt; 


ſich der Dicke ſolche Mühe, dünner zu werden. 
Zu dieſem Ziele führen verſchiedene Wege, 
die ſich nach den Urſachen des Leidens richten. 
Iſt der Anlaß zur Störung im Körperhaushalt 
der Ausfall eines Drüſenſaftes, ſo muß der Arzt 
feſtſtellen, um welchen es ſich handelt, und dement- 
ſprechend für Erſatz ſorgen. Der Arzt allein iſt da⸗ 


zu imſtande. Nichts iſt gefährlicher, als der Ge⸗ 


brauch ſtark wirkender Medikamente, zum Beiſpiel 
der Schilddrüſentabletten, auf eigene Fauſt und ohne 
ſachrerſtändige Kontrolle. Dieſelben Mittel, die, 
richtig angewandt, wahre Wunder leiſten, bewir⸗ 
ken unter falſchen Vorausſetzungen oder unrichtig 
doſiert, wahre Schrecken. 
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einen ſehr komplizierten Mechanismus, der. 
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Wo aber zu liebevolle Ernährung und zu be- 


da iſt der Weg zur Abmagerung natürlich auch 
ohne Führer nicht zu verfehlen. Schmalkoſt heißt 
das Rezept, bei welchem man aber nicht vergeſſen 
darf, daß die berühmte Kalorienlehre, wie ſo man⸗ 
che berühmte Lehre, nur zum Teil richtig iſt: 
es kommt nicht einzig und allein auf die Menge 
der eingeführten Kalorien an. Die Kalorien der 
Eier z. B. gleichen einander wie ein Ei dem ande⸗ 
ren, aber das hartgekochte Ei iſt viel weniger ver⸗ 


daulich, als das kernweiche. Nicht die Menge der 


Nahrungsmittel allein iſt aber maßgebend für den 


Menſchen, ſondern die Verdaulichkeit, der An⸗ 
ſchlagswert, wie umgekehrt auch alle Speiſevor⸗ 


ſchriften, die nur das Gegeſſene berücksichtigen und 
nicht auch den Eſſer, in der Luft hängen. 

Eine brauchbare Speiſekarte für Dicke hat Kiſch 
aus Marienbad zuſammengeſtellt: zum Frühſtück 
lichten Tee ohne Milch und Zucker, zwei dünne 
Schnitten Brotes mit etwas magerem Fleiſch und 
einem weichen Ei; im Laufe des Vormittags ein 
halbes Pfund nicht zu ſüßes rohes Obſt; zum 
Mittageſſen einen Teller ohne Mehleinlage zuberei⸗ 
teter Suppe, etwas über ein viertel Pfund mageres 
Fleiſch, reichlich in Waſſer gekochtes Gemüſe, Sa⸗ 
lat ohne Oel, Gurken und rohes Obſt oder unge⸗ 
ſüßtes Kompott und nachher Kaffee ohne Milch 
und ohne Zucker. Nachmittags folgt eine Taſſe 

Tee wie zum Frühſtück oder ein Glas Sauermilch 
und abends wieder etwas Fleiſch, grüner Salat, 
Gurken, rohes oder gedünſtetes Obſt und eventuell 
50 Gramm eines mageren Käſes. Zu allen Ta⸗ 
geszeiten bleibt aber Alkohol, ein gefährlicher „Fett⸗ 
ſparer“, ſtreng zu meiden. 

Der Dicke, der ein Jahr hindurch ſo gelebt 


und dabei feinen Sauerſtoſfverbrauch durch Gym) 
naſtik und Sport tüchtig erhöht hat, wird zum 


nächſten Weihnachtsfeſt ein köſtliches Geſchenk er- 
halten: er wird fürchtlos einmal über die Stränge 
hauen und ungeſtraft an dem Weihnachtskarpfen, 
an der Weihnachtsgans und an allen herrlichen 
Weihnachtskuchen teilhaben dürfen! 5 

Dr. Peter Chrift: 


Zaur Eröffnung des dritten polniſchen 

; Poſtamtes in Danzig. 

Der Leiter der Poſt⸗ und Telegraphendirektion 
Dr. Kazimierz Lenatorwiez. 


queme Lebensweiſe die Urſachen der Korpulenz ſind, 


Die Welt am Sonntag. 
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Die Julfeier des Bialaer Männergeſangvereines. 
Am Sonntag, den 18. d. M. fand im Hotel 
„Präſident“ die Julfeier des Bialaer Männerge⸗ 
ſangvereines ſtatt, die ſich eines guten Beſuches 
zu erfreuen hatte. Als Gäſte waren Herr Vize⸗ 
bürgermeiſter Ochſner, Herr Dir. Schenk und Hut- 
ſchinsky, aus den Kreijen der unterſtützenden Mit- 
glieder, Herr Dir. Dr. Kieſewetter, Herr Förſter 
und Herr Lamprecht vom Bielitz⸗Bialaer Geſang⸗ 
rerein, Herr Prof. Max, ſowie Obmann Herr 
Wolf und Herr Chormeiſter Twardy vom Mlt- 
bielitzer Geſangverein mit einer Anzahl von Sän⸗ 
gern erſchienen. l 
; Nach der Begrüßung durch den Vorſtand 
Herrn Hübler hielt Herr Dr. Paleciska die Jul⸗ 
rede, nach welcher der Chor „Stille Nacht, heilige 
Nacht“ zum Vortrag brachte. Sodann fand die 
Ringſeier des Mitgliedes Herrn Eugen Schreinzer, 
ſtatt, der dem Verein 25 Jahre als aktives Mit⸗ 
glied angehört. Der Chor: „Brüder, reicht die 
Hand zum Bunde“ ſchloß dieſe Feier ab. — Daran 
folgte die Verteilung der Weihnachtsgeſchenke, 
womit der ernſte Teil ſeinen Abſchluß fand. 
Im heiteren Teil gab es Vorträge des Ju⸗ 
niorenquartetts, ſowie heitere Vorträge der Mit⸗ 
glieder Geza Wolf, Obſtl. Lackinger und Hilfe. 
Zur Verſchönerung des Abendes trug das Ver⸗ 
einsorcheſter unter der Leitung ſeines Dirigenten 
Herrn Krakowski viel bei. 4 i 


Der Kanai-? 


~ 


nu — e 

—_ Sehwimmer 
— — — —— — 

ar .——ñäñ 


Roman von Karl Lütge 
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Er riß den Brief in tauſend kleine Fetzen. Dieſe ließ er 
achtlos aus dem einen engen Fenſter ſeines Stübchens auf 
den in voller Urſprünglichkeit zu ihm in allerlei ländlichen 
Gerüchen hinaufgrüßenden Hof flattern. ; 

Im Nebenzimmer ſtand Herr Hooft am Fenſter und 
ſah das Flattern von tauſend Fetzen Papier aus Fred 
Bronnens Zimmerfenſter. Daraufhin erſchien er eilig im 
Zimmer Fred Bronnens und hatte ein beſorgtes Geſicht. 

„Einen Brief?“ forſchte er. 

Fred Bronnen machte eine überlegene Geſte, wandte 
ſich zum kahlen Tiſch und deutete auf ihn. 

„Wieſo?“ 

„Von der Amerikanerin?“ 

Nun mußte der Schwimmer lachen. 

„Wie Sie das erraten können, lieber Hoofft!“ 

„Alſo doch?“ SÉ i 

„Alſo doch? — Wieſo?“ Eeler 

„Ich habe etwas Derartiges natürlich erwartet und 
dem Wirt eingeſchärft, alle etwa für Sie abgegebenen 
Briefe mir auszuhändigen! — Sie verſtehen meine 
Handlungsweiſe, zu der ich mich offen bekenne, hoffentlich 
richtig — —“ 

Fred Brounen amüſierte ſich. 
„Das Brieflein habe ich trotzdem erhalten, und zwar 
von unſerer lieblichen Wirtin! — Frauen ſind immer auf 
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unter dem Weihnachtsbaum. 


ſeiten der anderen. — Sie verſtehen mich hoffentlich auch 


azimierz 
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Hauptwahlkommiſſion 

(Sejmwahlen). 
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richtig, lieber Hoofft?“ a 

Theodor Hoofft griff nach feiner dicken Uhrkette, die jich, 
über feinen mäßig gerundeten Bauch ſpannte und fingerte 
nervös an ihr. Seine Frauenabſcheu kam zum Durch⸗ 
bruch. Er hielt eine große, erregte Rede, in die er all 
ſeinen Zorn auf die Frauen fließen ließ und ſich ins⸗ 
beſondere gegen die Wirtin des Gaſthofes, gegen Miß g 
Blank und deren Gejellichafterin als völlig überflüfjige, t 
Begleiterſcheinungen ihres Aufenthaltes am Cap Gris 
Nez ausſprach. S i SCC 

„Jeder ernſthaft ſtrebende Mann kommt wohl oder 
übel zu derſelben Anſicht!“ ſchloß er ſchwungvoll und 
ſetzte im Gefühl heimlichen Triumphs hinzu: „Sie auch, 
mein lieber Bronnen. Wenn Sie es ſich auch ſelbſt noch 
nicht eingeſtehen wollen und an die große Weltlüge von 
der Liebe glauben! Sie auch! — Der erſte Anfang iſt 
ja glücklicherweiſe bereits gemacht, indem Sie das zweifel⸗ 
los ſüße Epiſtel der nach Ihrer geſtrigen Anſicht noch un⸗ 
beſchreiblich ſüßen amerikaniſchen Miß zerriſſen haben, 
wie es ſich für derlei Geſchreibſel nur gehört — — “ 


\ 
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und teilte vorzeitig 


Aber Herr Hoofft jubelte zu früh 
ſeine Lorbeeren aus. : 


* a $ 


Fred Bronnen jchlief in dieſer Nacht ſehr ſchlecht auf 

ſeinem harten Lager. Er träumte von einer glänzenden 

Hotelhalle, in der er mit allen Ehrungen, wie ein Fürſt 
empfangen wurde. Man verneigte iH vor ihm. Er 
ſtrebte, geführt von einem feierlichen Ober, in den Speiſe⸗ 
ſaal, ſaß an reichgedeckter Tafel neben einer wunder⸗ 
ſchönen Frau, ſprach mit ihr über die angenehmſten Dinge 
Fortſetznug auf Seits 588. 
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Die Arbeit auf Briefmarken. 
2 Bon M. Büttner. 

Beim Blättern in feinen Markenalbum kann 
der aufmerkſame Sammler die Beobachtung ma- 
chen, daß namentlich ſeit dem Kriege, zum Teil aber 
auch ſchon vorher, auf den Poſtwertzeichen zahl⸗ 


tung kommt, der ſich als Gegenſtand des Marken⸗ 


boliſchen Darſtellungen fand: die Arbeit in na⸗ 
hezu allen volkswirtſchaftlichen Formen. Es liegt 
auf der Hand, daß dabei — beſonders in einzel⸗ 
nen Staaten — die großen politiſchen Veränderungen 
die Bildung neuer Staatsformen, die Einflüſſe des 
Sozialismus, Marxismus, Kommunismus vim. mit- 
ſprachen, nicht zuletzt aber auch die zunehmende 
Würdigung der Bedeutung eines allgemeinen mirt- 
ſchaftlichen Wiederaufbaues. 

Blicken wir uns in den einzelnen großen Ge⸗ 
bieten der Arbeit um, ſo finden wir die weitver⸗ 
zweigte Gruppe der Induſtrie ungemein häu⸗ 
fig auf Briefmarken vertreten. Kohle und Eiſen, die 
wichtigſten Rohſtoffe für alle induſtrielle Arbeit, 
haben auch im Bilde der Poſtmarke ihre Stätte 
gefunden. Auf den deutſchen Wertzeichen von 1921 
erſchien eine Gruppe Bergarbeiter bei der Tätig⸗ 
keit in der Grube. Der Sammler weiß, daß unter 
ihnen zuerſt ein Linkshänder den Hammer ſchwang, 
bis er zwei Jahre ſpäter im umgedrehten Marken⸗ 
bild die richtige Handhabung gelernt hatte! Auch 
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das kohlenreiche Saargebiet zeigt ſeit 1921 auf 
ſeinen Marken den Bergmann bei der Arbeit, För⸗ 
deranlagen, den Kohlenhafen von Saarbrücken und 
ähnliches. Ebenſo findet jih bei Polniſch⸗Oberſchle⸗ 
Jien, Jahrgang 1922-23, der Bergmann mit ſei⸗ 
nem Werkzeug. 

Die Giſenerzeugung wird ebenfalls in 
den beſonders dafür in Frage kommenden Gebie⸗ 
ten auf Briefmarken vor Augen geführt. Wieder iſt 
es z. B. das Saargebiet, deſſen Poſtperwaltung 
Eiſenhüttenwerke, Hochöfen, Fabriken, Drahtſeil⸗ 
bahnen uſw. abbilden läßt, oder Luxemburg, deſſen 
2⸗Franken⸗Wert von 1921 das große Hüttenwerk 
Eſch zeigt. Die Eiſenverarbeitung wird bei der er- 
wähnten deutſchen Ausgabe von 1921 durch eine 
Gruppe von Schmieden dargeſtellt, wie übrigens ähn⸗ 
lich bei Mittellitauen 1922. 

Darüber hinaus kann man auf vielen Brief⸗ 
marken große Werke der Induſtrie und der Tech⸗ 


kühnen Bahnbau iſt eine ganze Markenreihe ge⸗ 
widmet (Ekuador 1908); für einen Zweig der mo- 


Marke Guatemalas ein Beiſpiel. Die Erzeugniſſe des 


duſtrie. — Eiſenbahnzüge, Dampf- und Segelſchiffe 
aller Bauarten — ſind ſo häufig auf Poſtwertzei⸗ 
chen anzutreffen, daß man nicht erſt Beiſpiele zu 
nennen braucht. Der Luftſchiff⸗ und Flugzeugbau 
a ſich neuerdings dieſen Arbeitsgebieten an die 
Sei e. 


reicher Länder immer jlärter ein Begriff zur Gel⸗ 


bildes früher kaum oder doch nur in wenigen ſym⸗ 


nik bemerken: hervorragende Brückenbauten EC niſſen der Sozialiſtenführer Karl Marx und Fried- 
bei Luxemburg, Monaco oder Honduras; einem rich Engels, in Sowjetrußland Marken mit der Jn- 


dernſten Technik bilden die Funktürme auf einer Volksverſammlung. 


Lokomotiv⸗ und Waggonbaues wie der Werftin- gegeben werden. Eine umfaſſende philateliſtiſche Be- 


Die Well am Sonntag: 


 BRIEFMARK EN-UMSCHAU. 


Einen breiten Raum nimmt in der Philatelie 
auch die Landarbeit ein. Säerinnen und Säe⸗ 
männer finden ſich etwa auf Marken von Frank⸗ 


reich, Mittellitauen, Polen und anderen. Die Arbeit 


am Pflug iſt z. B. dargeſtellt bei Bayern, auf dem 
deutſchen 20⸗Mark⸗Wert von 1921, ferner auf 
Marken Frankreichs, Argentiniens, uw. Schnitte⸗ 
rinnen und Garbenbinderinnen bemerkt man bei 
Deutſchland, Ungarn, Portugal, Bulgarien oder 
China. Auch Rußland und Braſilien haben die land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeit wiederholt durch entſprechende 
Markenbilder geehrt. Namentlich mehrere ruſſiſche 
Poſtwertzeichen mit proletari] ch anmutenden Geſtal⸗ 
ten erinnern an die Zeit der Arbeiter-, Bauern- und 
Soldatenräte. 

Die vielſeitige Tätigteit des Handwerks 
wird wenigſtens in einigen ſeiner Arbeitsgebiete 
ebenfalls auf Briefmarken vergegenwärtigt, jo bei- 
ſpielsweiſe in einer Weberin bei Eſtland, die Spin⸗ 
nerei und Handweberei bei Rumänien, die e 
bei Frankreich; Korbflechter und Holzarbeitet, Dar⸗ 
ſtellungen der Kautſchuk⸗ und Palmölgewinnung 
ſieht man bei Belgiſch⸗Kongo. Ueberhaupt wird 
die Erzeugung, Ernte und Verſchiffung der Landes⸗ 
produkte auf vielen überſeeiſchen Poſtmarken ge⸗ 
ſchildert und damit anſchaulich auf die bedeutſame 
Arbeit des Export-, Ueberſee- und Großhandels 
hingedeutet. Ein gutes Beiſpiel dafür ſind die ſchö⸗ 
nen Marken des portugieſiſchen Mozambique, auf 
denen an den Anbau und die Gewinnung von Mais, 


Kautſchuk, Kaffee, Zucker, Tabak, Kopra, Baum- 


Neue franzö⸗ 
ſiſche Marken 
mit Auſichten 
berühmter 
frauzöſiſcher 
Kulturſtätten. 
Mitte: Die Ra- 
thedrale von 
Rei ms. Links: 
Der Triumpf 
bogen in Paris. 
Pont du Gard, 
ein altrömiſcher 
Aquädukt bei 
Nimes. Rechts: 
Der Hofen von 
La Rochelle. 
Mont Gaint- 
Michel, eine 
franzöſiſche 
Kirchenfeſtung 
im Kanal. 


wolle, Siſalhanf, Elfenbein, O 

wird. 
Daß 

tern, hervorragenden Männern des Schrifttums 


rangen etc. erinnert 
endlich auch großen Geiſtesarbei⸗ 
und der Wiſſenſchaft, immer häufiger Denkmäler 


auf Briefmarken geſetzt werden, weiß der Samm⸗ 
ler von manchen Proben aus jüngſter Zeit. Deutſch⸗ 


land feiert jo u. a. feinen Goethe, Schiller, Leſſing, 


Kant, Leibniz, Frankreich ſeinen großen Chemiker 
Balteur, Italien ſeinen Phyſiker Volta, Rußland 
den Radiotechniker Popoff, Bulgarien, Portugal 
Spanien, Italien und Ungarn mehrere ihrer großen 
Dichter, die Vereinigten Staaten ihren Benjamin 
Franklin — eine Reihe, die noch lange fortgeſetzt 


Wieviel Briefmarken werden verbraucht? 
Vor kurzem hat der Weltpoſtperein eine Statiſtik 
über die Anzahl der im Jahre 1925 in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern verbrauchten Poſtmarken und de⸗ 
ren Wert in Goldfranken veröffentlicht. Weit an 
der Spitze marſchieren demzufolge die Vereinig⸗ 
ten Staaten mit 22 Milliarden Briefmarken im. 
Werte von 2,7 Milliarden Goldfranken. Es folgt 
Großbritannien, wo insgeſamt für 840 Millionen 
Goldfranken an Marlen verbraucht wurden; die 
Stückzahl wird hier leider nicht angegeben. Ebenſo 
nicht bei Deutſchlan d, wo 1925 rund 762 Mil- 
lionen Goldfranken für Briefporto ausgegeben wur⸗ 
den, ſo daß es an dritter Stelle ſteht. Darauf fol⸗ 
gen Frankreich mit 3,9 Milliarden, Italien und Ja⸗ 
pan mit je 1,5 Milliarden, Oeſterreich mit 550. Mil⸗ 
lionen, die Schweiz mit 537 Millionen, die Nie⸗ 
derlande, mit 510 Millionen, Spanien mit 399 
Millionen verbrauchten Poſtwertzeichen. Intereſſant 
iit aus der Statiſtik noch, daß z. B. die Türkei in 
dem genannten Jahr 4,105 Millionen Goldfran⸗ 
ken für Briefmarken vereinnahmt hat, d. h. weniger 
als der Freiſtaat Danzig mit 4,215 Millionen 
Franken! 


Der Kammerſänger als Markenſammler. 
Der bekannte Sänger Leo Sleſak bekennt ſich 
in ſeinem neuen luſtigen Buch „Der Wortbruch“ 
auch als leidenſchaftlicher Markenſammler und läßt 
ſich darüber u. a. in folgender Weiſe aus: „Ich ver⸗ 
danke meinen lieben Marlen unſagbar viel glück⸗ 
liche Stunden der Zerſtreuung und Ablenkung von 
allen Sorgen und Berufsplackereien. Wenn ich eine 
große anſtrengende Rolle geſungen habe, ſo recht 


abgeſpannt heimkomme, mich dann zu meinen Mar⸗ 


ken ſetze, werde ich wieder ganz friſch und fröhlich 
vergeſſe Zeit und Ort. Eine ſchiefgeklebte Marke 
kann mich zur Verzweiflung bringen. Fingerabdrücke 
und Gulaſchſaftflecke im Album machen mich ra⸗ 
ſend. „Nur immer rechtgeben — nicht widerſprechen 
— ſein Zuſtand wird ſich in Bälde beſſern.“ Das 
ind fo die Redensarten, die meine Freunde füh- 
ren, wenn ſie mich bei meinen Briefmarken antref⸗ 
fen. Sie wollen damit ſagen, daß ich blödſinnig ge⸗ 
worden bin und man einen Idioten nicht reizen ſoll. 
Aber ich lache mir ins Fäuſtchen, ich bin ja doch 
der Geſcheitere. Das iſt die echte, rechte Sammler⸗ 
freude, wenn ſich Blatt für Blatt füllt, wenn man 
ſeine Sammlung wachſen ſieht und immer wieder ein 
ſchöneres Exemplar findet, um damit ein ſchlechte⸗ 
res zu erſetzen.“ 


= a: 


Ein Briefmarken⸗Muſeum in Finnland. 
In der finniſchen Hauptſtadt Helſingfors 
wurde vor einigen Wochen ein Poſtmuſeum eröff⸗ 
net, von deſſen fünf Abteilungen die eine den Brief- 
marken gewidmet iſt. Die darin untergebrachte 
Sammlung umfaßt vorläufig etwa 18000 Stück 
und iſt nach den Angaben eines deutſchen Marken⸗ 
kataloges geordnet. Die zunehmende amtliche Wür⸗ 
digung der Philatelie kommt auch in dieſer neuen 
Einrichtung wieder zum Ausdruck. 


werden könnte. In dieſem Zuſammenhang ſei ſchließ⸗ 200000000090900000000000000000900008 

nal a oah SEN oben jogar die inter⸗ 2 li h tl k t 5 

nationale Arbeiterbewegung auf Poſtmarken | 8 Tä Kü 9 

zum Ausdruck kommt: In Ungarn erſchienen 18192 ag IC uns er onzer 5 

während der Räteherrſchaft Marken mit den Bild 2 e 

$ des Wilkquartettes ; 

ſchrift: „Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“, 2 2 

init Darſtellungen eines S Streikumzuges und einer F 5 

[1 

Hier ſollten nur einige Hinweiſe und E orani Restaurant, Bielsko 2 

e 

rückſichtigung dieſes Gebiets würde die Saeffung S 5 

einer intereſſanten Sonderſammlung ermöglichen und 85 8 P 

darin den Beweis erbringen, daß die Arbeit in all Vorzügliche Küche. Normale Preise. 2 

ihren Erſcheinungsformen und Auswirkungen ſich 

im Bilde der Briefmarke lebendig und eindrucksvoll Danzins. ? 

widerſpiegelt. 700909 ese 
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Das Neueſte von kurzen Wellen. 

Von Dipl.⸗Ing. Dr. Arthur Hamm. 

Wohl auf keinem Gebiet der Technil iſt in we⸗ 
nigen Jahren ein derartig erſtaunlicher Fortſchritt 
erzielt worden, wie auf, dem der Telegraphie und 
Telephonie mit kurzen Wellen. Kurz nach der Ein⸗ 
führung des Rundfunks galten noch die damals 
düblihen Wellen von 300—500 Meter als kurz. 
Unter 300 wagte man ſich kaum hinunter, die Emp- 
3fangsſchwierigkeiten wurden da ſehr groß. Zwar 
; willen wir, daß Heinrich Hertz bei feinen klaſſiſchen 
Verſuchen, mit denen er die ganze Hochfrequenz⸗ 
technik begründete, Wellen ron ſehr geringer Län- 
ge erzeugt haben muß; auch die Wellen, mit 
denen Marconi feine erſten gelungenen Telegra- 
F pbiewerjuche anſtellte, waren unbedingt ſehr kurz. 
Aber damals gab es noch keine Einrichtungen zur 
9 Meſſung, und die techniſche Entwicklung ſchien auf 
immer weitere Vergrößerung der Wellenlänge hin- 
zuſteuern. In dieſer Beziehung haben nun die letz⸗ 
ten fünf Jahre einen entſcheidenden Umſchwung ge- 
e bracht. Hatte man im Kriege eine Station von 
1000 Kilowatt Leiſtung gebaut, lediglich um nach 
Amerika zu telegraphieren, ſo gelang jetzt dieſelbe 
Leiſtung mit einigen Watt Schwingungsenergie, 
paljo einigen Millionſteln der früher notwendigen 
Leiſtung. Dieſes Wunder haben die kurzen Wel- 
ö len vollbracht. Scheute man früher das Gebiet 
ſogar von 200—300 Meter, jo haben amerikani⸗ 
Pine Amateure kühn verſucht, in das gänzlich uner⸗ 
forſchte Gebiet von 10—100 Meter einzudringen. 
Der Erfolg war geradezu verblüffend. Es wurden 
ungeahnte Reichweiten erzielt, Auſtralien⸗Europq 
53. B. mit lächerlich geringen Energien. Die rieſigen 
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und die Hochfrequenzmaſchinen 
s ron rielen Kilowatt Leiſtung wurden nun mit ei- 


Antennenanlagen 


z nem Schlage überflüſſig. Mit 5 Watt Sende⸗ 
= energie konnte man überallhin telephonieren und 
è erji recht telegraphieren. Ein zwiſchen zwei Te- 
. legraphenpfählen in 5 Meter Höhe über dem Bo- 
den ausgeſpannter Draht von wenigen Metern Län⸗ 
ge genügte als Antenne. 

Die Kurzwellen-Telephonie oder -Telegraphie 
hat vor allen längeren Wellen einen großen Bor- 
teil voraus: Sie ſcheint ganz frei zu ſein von at- 
2 moſphäriſchen Störungen. Wir kennen diefe ja 
heute alle dank der Verbreitung des Rundfunks. 
Sie können den Fernempfang ungenießbar machen 
z und heben ihn im Sommer faſt ganz auf. Die Te- 
= legraphie ift da etwas beſſer daran, weil es bei 
ihr nicht auf genußreichen Empfang ankommt, fon- 
dern nur darauf, daß man überhaupt den Sender 
hört. Aber immerhin leidet auch ſie ganz erheblich 
punter dieſen Störungen. Deswegen bieten hier 
a die kurzen Wellen beſondere Vorteile, die ſo be⸗ 
= trächtlich find, daß ſich ſchon heute der größte 
Teil der drahtloſen Telegraphie auf den Wellen⸗ 
längen etwa zwiſchen 11 und 75 Meter abſpielt. 


ee 
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TECHNIK. 


Mit wie einfachen Mitteln hier gearbeitet werden 
kann, zeigt ein Verſuch, der gelegentlich der diesjäh⸗ 
rigen Phyſikertagung in Bad Kiſſingen unternom⸗ 
men wurde, beſonders deutlich. Die Luftfahrt⸗Ver⸗ 
ſuchsanſtalt in Adlershof hatte ein Flugzeug dorthin 
entſandt und ſtand mit ihm dauernd in telegra⸗ 
phiſchem Verkehr auf Welle 45 Meter. Als Sen⸗ 
der diente lediglich eine moderne Empfängerröhre, 
die alſo eine Schwingenergie von weniger als 1 
Watt hergeben konnte. Der Empfänger war auch 
ſehr einfach; er beſtand aus einem Audion mit 
3 Stufen wi derſtandsgekopßelter Niederf.equenzue:- 
ſtärkung, alſo etwa dem, was verſchiedene Fabriken 
ron Radioapparaten als Ortsempfänger liefern. 


Die Antenne des Flugzeuges beſtand aus einem 


quer über die Flügel geſpannten Draht, der ſich, 
als das Flugzeug am Boden ſtand, nur wenige 
Meter über der Erde befand; und trotz dieſer 
mehr als primitiven Sende- und Empfängereinrich⸗ 
tung konnte das Flugzeug in Kiſſingen, noch auf 
dem Boden ſtehend, den Wdlershofer Sender mit 
vollkommen ausreichender Lautſprecherſtärke emp⸗ 
fangen! 

Es wird wohl kaum lange dauern, daß auch 
der Rundfunk out den Bereich der kurzen Wellen 
verlegt wird. Alle Gründe ſprechen dafür; aller⸗ 
dings würden dann die ſämtlichen in Europa vor⸗ 
handenen Empfänger unbrauchbar. Das iſt na⸗ 
türlich ein ſchwerwiegendes Hindernis, das aber 
wohl eines Tages überwunden werden wird. Man 
denke, daß jetzt in Europa auf dem Wellenband 
von 22 bis 600 Meter rund 100 Sender tätig 
find, die ſich außerordentlich bedrängen, weil Le 
durch einen viel zu geringen Abſtand voneinander 


Die größte 
Sieinbrücke 
Europas. 
Eröffnung des 
Viadukts über die 
Ravennaſchlucht. 
Am 14 Dezember 
wurde der neue 
Talübergang über 
die romantiſche 
Ravennaſchlucht 
im Hochſchwarz⸗ 
wald in Betrieb 
genommen Die 
Höhe des Viaduk⸗ 
tes über der Erd- 
oberfläche beträgt 
etwas über 40 m, 
die Länge der 
Brücke insgeſamt 
224 Meter. Die 
impoſante Brücke 
überſch eitet die 
tiefe Schlucht mit 
9 Bogen von je 
20m Spannweite. 


getrennt ſind. Auf dem Wellenband van 10 bis 
20 Meter dagegen laſſen ſich gerade fünfmal ſo 
viel Sender unterbringen, wenn man den gegenſei⸗ 
tigen Abſtand jogar verdoppelt. Dabei fallen noch 


die ſowohl in der Anlage als auch im Betriebe 


koſtſpieligen Sendeanlagen, von denen jetzt jede 
über eine Million Mark koſtet, vollkommen fort. 
Auch der nicht unbeträchtliche Stromrerbrauch der 
jetzt gebräuchlichen großen Sender geht nahezu auf 
Null zurück. Das ſind wirtſchaftliche Erwägungen, 
die ein ſehr ernſtes Wort ſprechen und denen 
man ſich auf die Dauer doch nicht entziehen kann. 
Uebrigens beſitzen die kurzen Wellen gewiſſe ted- 
niſche Vorteile. Der Fernempfang unſeres geröhn⸗ 
lichen Rundfunks leidet bekanntlich ſehr unter der 
Störung des Fadings, d. h. des zeitweiligen Ver⸗ 
ſchwindens des Empfanges. Die kurzen Wellen ha⸗ 
ben nun ſogar drei verſchiedene Arten von Fading, 
aber hier ſcheint es ein ausreichendes Hilfsmittel 
zu geben, nämlich eine entſprechend gebaute An⸗ 
tenne. Bewahrheitet ſich dieſe von der Forſchung 
neuerdings entdeckte Tatſache, ſo wäre dem Kurz⸗ 
wellenrundfunk ein ganz bedeutender Vorſprung ge- 


ſichert. 
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eines Paraboloids aufgehängt find. Jeder Draht 


Die Wellen von weniger als etwa 10 Meter 
Länge bis hinunter zu ½ Meter kommen vor alen 
LDingen für die Telegraphie in Betracht. Es Iaj- 
ſen ſich bei ihnen nämlich mit Leichtigkeit Spiegel⸗ 
rorrichtungen anbringen, die es ermöglichen, eine 
Telegraphie in genau vorher beſtimmter Richtung 5 
zu betreiben. Es ijt ja viel Arbeit daran verwen: 5 
det worden, die Funktelegraphie geheim zu halten, ` 
bisher aber ohne einen wirklichen Erfolg. Das $ 
günſtigſte Ergebnis konnte man noch mit gerichteter? 
Telegraphie erzielen, die genau auf den Empfänger 9 
zu geht und ſich an anderen Orten nicht auffangen 
läßt. Dazu ijt aber eine Spezialeinrichtung notwen⸗ 
dig, und das Ganze wirkt dann wie ein draht⸗ 
lojer Scheinwerfer. Auch der Scheinwerfer beleuch⸗ 
tet nur die Fläche, auf die er gerichtet iſt, und 
nicht die übrige Umgebung. Eine ſolche drahtloſe 
Spiegelvorrichtung beſteht lediglich aus einer An⸗ 
zahl von Drähten, die parallel zueinander in Form 
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iſt genau auf die Wellenlänge abgeſtimmt, und 
das Ganze reflektiert die Wellen ebenſo wie der 
Spiegel eines Scheinwerfers. Da aber die Ab⸗ 
meſſungen eines ſolchen Spiegels im Verhältnis zu 
der Wellenlänge ſtehen müſſen, ſo waren ſie bei 
den Wellenlängen, welche die Telegraphie bisher 
rerwendete, unmöglich, wenngleich Verſuche in der 
Richtung, z. B. von Marconi, gemacht worden ſind. 
Bei Wellen von 10 bis 1.5 Meter bereitet die 
Einrichtung gar keine Schwierigkeiten, und es iſt 
anzunehmen, daß die Telegraphie in nächſter Zeit 
ganz auf dieſe kurzen Wellenlängen verlegt werden 
wird. , : 

Die Erzeugung kurzer Wellen bis zu 20 Zen⸗ 
timeter hinunter miit den heute allgemein üblichen 
Elektronenröhren war bisher mit Schwierigkeiten 
rerbunden, außerdem die erzeugbare Energie zu 
gering, denn dieſe kurzen Wellen dienen bisher 
hauptſächlich mediziniſchen Zwecken, und hierbei 
kommt es auf die verfügbare Energie ſehr an, 
ganz im Gegenſatz zur neueſten Entwicklung der 
drahtlosen Technik. Das Mittel, mit dem man 
dieſe Schwierigkeit beſeitigt hat, iſt merkwürdig ge⸗ 
nug. Die Elektronenröhre als Schwingungserzeuge⸗ 
rin wurde verlaſſen, und man kehrte zu den älteſten ; 
Inſtrumenten, der von Heinrich Hertz verwendeten; 
Funkenſtrecke, zurück. Sie wurde allerdings moder- 
mſiert, jo daß nicht mehr, wie bei den Hertz'ſchen! 
Verſuchen, nur wenige 100 Funken in der Sekunde 0 
überſprangen, ſondern deren Zahl konnte bis auf & 
einige 100.000 geſteigert werden. Hierdurch gelang z 
es, Schwingungs⸗Energien von etwa 70 Watt, wie ` 
jie für mediziniſche Zwecke notwendig waren, zu: 
erzielen. Dieſe Entwicklung ift ebenſo merkwürdig ® 
wie alles andere, was uns die Technik der kurzen 9 
Wellen bisher gebracht hat. , 
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Lindberghs Mexikoflug. 
Die Flugroute. 
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Die Weihnachteglocken inuten ... 


S Cartchen 2 


Das Spiel kann beginnen: über ſchneebedeckter 
Landſchaft geht der Vorhang auf. Die Natur hat 
ihr weißglitzerndes Winterkleid angelegt; Felder, 
Wieſen, Wälder bedeckt Schnee. Leije rieſeln die 
Flocken vom Himmel, den grase Wolkenbänder 
verhüllen. 

Nun iſt es Winter geworden. Auf den ſtol⸗ 
zen Höhen unſerer Berge leuchtet ſeſter, glitzernder 
Schnee und lockt die Winterſporkler zur Brettlpre⸗ 
miere. — 
5 Die nachfolgenden Ausführungen wollen dem 
A-B-C- ⸗Schützen im Skiſport eine kurze Anleituung 
geben, wohin er zunächſt ſeine erſten Skiſchritte 
lenken ſoll. Dieſe Zeilen find nicht minder für 
Fortgeſchrittene geſchrieben, ſpeziell für jene, die 
da meinen, nur das Fremde ſei ſchön und gut. 
Es iſt eine eigenartige Erſcheinung, daß ein großer 
Teil der Skiläufer konſtant auswärtige Gebiete auf⸗ 
ſucht und dabei an den Schönheiten der nächſten 
Umgebung fajt achtlos rorbeigeht. Allen dieſen 
ewig Unzufriedenen ſoll hier wieder zum Bewußtſein 
gebracht werden, welch vielfältige Möglichkeiten 
der Ausübung des Skiſportes ſich in der nächſten 
Umgebung ron Bielitz eröffnen. 

Ausgangspunkt für die hier angeführten Tou⸗ 
ren ift in jedem Falle Bielitz. Grundſätzlich Tell 
auch im Winter daran feſtgehalten werden, daß 
nur die von den Waldbeſitzern erlaubten und 
vom Beskidenverein markierten Wege begangen, 
bezw. befahren werden. Ausnahmen werden nur 
gemacht, wo ſie unvermeidlich ſind. Mit den fol⸗ 
genden Ausführungen follen die vorhandenen Sfi- 
tourenführer nicht derogiert, vielmehr nach den 
Erfahrungen der letzten Jahre für das partielle 
Gebiet der nächſten Umgebung von Bielitz er⸗ 
£ gänzt werden. Neuanſchaffungen des „Skitouren⸗ 

führers“ von Wilke und Tiſchler ſind ferner be⸗ 
ſchränkt möglich, da nur noch wenige Exemplare 
rorhanden find. 

Alle im Nachſtehenden behandelten Skitouren 
find Eintagspartien, (manche können auch als Halb- 
tagspartien bewältigt werden). Als „nächſte Um- 
gebung“ ron Bielitz bezeichnen wir den Klimczok 
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mit ſeinen Ausläuſern (Magora, Bratnia uſw.) 
ferner Joſefsberg und Skrzyczue. Bezüglich dieſer 
Gebiete behaupten wir nun, daß ſie fkiſportlich al- 
len Anforderungen entſprechen, die Skiläufer rer⸗ 
nünftiger Weiſe an ein Skiterrain im Mittelgebirge 
ſtellen können. Denn was verlangi der Skiläufer 
ron einem guten Skiterrain? Nicht mehr und nicht 
weniger, als daß es: 1. möglichſt leicht erreichbar 
ift, (Zeit und Geld ſpielen diesfalls eine Rolle); 
2. den Skiläuſern gute Unterkunfts⸗ und Verpfle⸗ 
gungsmöglichkeiten bietet; 
Markierungen derart erſchloſfen iſt, daß jedermann 
zumindeſtens an der Hand einer Karte ſich zurecht⸗ 
findet, ein Umſtand, der im, Winter natürlich ge⸗ 
genüber anderen Jahreszeiten erhöhte Bedeutung 
gewinnt; 4. möglichſt ausſichtsreich iſt; 5. güm- 
ſtige Schneeverhältniſſe beſitzt; 5. dem Anfänger 
auf Wieſen, Uebungs⸗ und leichte Abfahrtsmöglich⸗ 
keit, dem Fortgeſchrittenen aber, der ſchon derbere 


rear 


Herrliche Skitouren in der Umgebung von Bielitz. 


Klimezok (1119 m). 
Der Aufitieg. 
Wir halten feft, daß der Aufitieg von Bielitz 
erfolgt und prinzipiell nur marfieite Wege began- 
gen werden. Im vorliegenden Falle ift der Aufſtieg 


ron Bielitz in jeder Beziehlung der angenehmſte, 
kürzeſte, billigſte uſw. Keinem Bielitzer wird es ein⸗ 


3. touriſtiſch durch gute 


Jinterſport in den Beskiden. 5 


) Koſt verlangt, den Reiz einer Abwechslung in der, 


Abfahrt, wie auch längere Abfahrten, bei denen 
man ſich ausgeben, trainieren kann, bietet; 


Abfahrten ermöglicht; 


Gelegenheit zu Kammpartien bietet. 

In den erſten 6 Punkten ſind wir wohl der 
Beweisführung für unſere Behauptung, daß die 
nächſte Umgebung von Bielitz die denkbar günſtig⸗ 


ſten Bedingungen für die Ausübung des Skilaufens ( : 
bietet, enthoben. Daß aber auch die anderen An⸗ 


ſorderungen, die man billigerweiſe an ein Skigebiet 
ſtellen kann, am Klimczok, Joſeſsberg — und jhon 
etwas ſerner liegend — am Skrzyczne erfüllt ſind, 
werden wir gelegentlich der Beſchreibung der ein: 
zelnen Touren im folgenden dartun. Wir begin⸗ 


7. bei 
möglichſt geringer Leiſtung bergauf möglicht lange . 
8. Skiläufern, die ſich in ( 
dem betrefſenden Gebiete lange aufhalten N Ge 


nen mit dem . und ſkiſportlich ausgiebigſten 


Gebiet, dem 


LED 


Wieje ift oft das ſchlechteſte Stück. Ein Auswei⸗ 
chen vor dem Sturme abſeits des Weges iſt in 


der Nacht on zwei Menſchen verhängnisvoll ge- 


worden. (Bei dieſer Gelegenheit kann nicht nach⸗ 
drücklich genug Cor dem Alleingehen in der Nacht 
gewarnt werden). Der Weg über die Plateau⸗ 
Wieſe (die ſogenannte Platte) i iſt mit Stangen gut 
markiert. Die Markierung führt weiter nicht über 


fallen, den Aufſtieg von Biſtrai, Lobnitz oder gar den Kamm, ſondern zunächſt zum Schutzhaus des- 


Ernsdorf zu wählen. 


Skitouren am Joſefsberg. 
Photo Dr. Zenter, 


Beskidenvereins auf der Kamitzerplatte. Wer 


Es empfiehlt fidh in erſter Linie, den Aufitieg | weiter zur Klementinenhütte will, folge der roten 
auf den Klimczok über den Dreiwegeweg zu be- Markierung, die an der Sprungſchanze des Winter⸗ 


werkſtelligen. 
Zigeunerwald, von 


roten Markierung nach. Sie wurde in der letz- czok links abbiegt, 


Zeit revidiert und für die Winterſaiſon der- 
art durchgeführt, daß ein oberſchleſiſches Blatt 
ſchreiben konnte, es ſei nahezu jeder Baum be⸗ 
zeichnet. Der Marſch im Tale bis zum SE 
Anſtieg nimmt ca. 40 Minuten in Anſpruch. Dann 
zunächſt ſteil bergauf, nach einer weiteren halben 
Stunde gelangen wir in den Sattel. Hier iſt Vor⸗ 
ſicht geboten, damit man nicht etwa, wie dies ſchon 


ten 


paſſiert iſt, dem im Sattel mündenden roten Weg 


vom bezw. zum Baumgärtel folgt. Siehe Tafel. 
Immer ſchön links und bergauf halten. Dem neu- 
angelegten Weg von der Steklawieſe zum Sattel 
und weiter in der Richtung gegen den Talabſchluß 
des Ohliſchbaches ſollen nur jene folgen, die ſich 
im Terrain ſehr gut auskennen. Anſonſten bleibt 
man vorteilhafter am markierten Weg, wenn es 
auch oberhalb des Sattels am Kahlſchlag kräftig 
bläſt. Der Weg durch den Wald unterhalb der 
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Mit der elektriſchen Kleinbahn nach ſportllub Bielitz⸗Biala vorbei bald den Kammweg 
deren Endſtation immer der | erreicht, etwa 200 m. vor dem Gipfel des Klim- 


ſchließlich über die freien Flä⸗ 


chen zwiſchen Klimczok und Magura an der rech⸗ 


ten Waldliſere entlang zur Klementinenhütte auf 
der Magora (1050 m.) führt. (Von der Endſtation 
der elektriſchen Kleinbahn zum Schutzhaus auf der 
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Kamitzerplatte einhalb Stunden, von dort zur 
Klementinenhütte noch eine halbe Stunde). Der 
Dreiwegeweg hat den großen Vorteil, daß er faſt 
immer ausgetreten iſt. ; 
Die Wahl des Telephonweges (gelbe Markie⸗ 
rung von der Endſtation der elektriſchen Kleinbahn) 
iſt im Winter zum Aufſtieg weniger zu empfeh⸗ 
len, da er ſtellenweiſe ſehr ſtark verſchneit, ohne 
Anſchnallen der Skier nicht zu bewältigen iſt. An⸗ 
dererſeits ſind aber die Telephonmaſte die beſte 
Stangenmarkierung. Der Anſtieg über den Tele⸗ 
phonweg erfordert mehr Zeit als jener über den 
Dreiwegeweg (gut eine halbe Stunde mehr). Der 
grüne Weg von der Endſtation der elektriſchen 
Kleinbahn führt zur Rodelhütte. ; E 
i Der Aufenthalt. 
Einmal am Klimczok angelangt, treibt es den 
Skiläufer nach kurzer Erholungsraſt bald hinaus, 
um ſich am Skiſporte zu erfreuen. Wer „Ueben“ 
will, dem ſteht beim Schutzhaus auf der Kamitzer⸗ 
platte die kilometerlange Wieſe, zur Verſügung, 
wer aber in der Klementinenhütte „abgeſtiegen“ 
iſt, der kann ſich nach Herzensluſt auf den freien 
Flächen vom Gipfel zur Magora austoben. Hier 
wie dort gibts Gefälle ganz nach Wunſch. Wer 
fich im Sprunge verſuchen oder vervollkommnen 
will, der findet hiezu auf zwei (einer größeren 
mit einer Tragweite bis 30 m. und einer kleineren) 
Sprungſchanzen unmittelbar beim Schutzhaus auf 
der Kamitzerplatte Gelegenheit. Die ſchütteren äl- 
teren Waldbeſtände am Klimczok reizen zur Ue⸗ 
bung im Hochwalde, die ſchon größere Fähigkeiten 
erfordert. Dafür iſt aber im Hochwald häufig der 
Schnee am beſten. Sind einmal die Schneever⸗ 
hältniſſe auf der Seite gegen Lobnitz ungünſtig, 
dann ſind ſie beſtimmt auf den freien Flächen 
unterhalb der Sprungſchanze gut und umgekehrt. 
Aehnlich kann man ſich am Gipfel des Klimczok 
den Schnee ausſuchen. Im allgemeinen kann geſagt 
werden, daß in den oberen Lagen des Klimczok 
und der Magora der Schnee von Anbeginn des 
Winters bis Ende März gut fahrbar iſt. = 
S Mer am Klimczok angelangt, keine Luſt zum 
Ueben verſpürt, vielmehr auf Skiern wandern will, 
— das gilt insbeſondere von Skiläufern, die län⸗ 
geren Aufenthalt oben nehmen — hat reichlich Ge- 
legenheit, ſich auf den Kammwegen ſtundenlang 
herumzutreiben. Wir empfehlen zu dieſem Zwecke 
die Fahrt zur Klementinenhütte, zurück über den 
Klimczokgipfel auf den Stolow, der gelben Mar⸗ 
kierung nach gegen die Blatnia (hübſche Abfahr⸗ 
ten ohne viel Höhenverluſt), zurück an der weſt⸗ 
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(„Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 
— — und war glücklich, froh, ſtrahlend und friſch, To 


iſch — — Š 
Als er bei Anbruch des neuen Tages erwachte, 
chnterzten ihm alle Glieder doppelt. Die riſſige, auf- 
1 Haut machte ſich ſtärker als ſonſt bemerkbar. 


3 


er ſpürte jeden Strohhalm des zu kurzen Lagers, und ihn | 


fror unter der leichten, ungewohnten Dede. 

Die Stunden bis zum Klopfen Theodor Hooffts lag 
ir wach. Seine Gedanken kreiſten um das hübſche Oval 
des jugendfriſchen Geſichtes Miß Blanks. Er vernahm 
das melodiſche Lachen ihres Mundes. Er ſah ihren 
tolzen, freien, ſchwebenden Gang — — und ſah ſich im 
ampi mit den Meereswogen, ermattet nach unaus⸗ 
zeruhter Nacht, nach kümmerlicher Pflege und mangel- 
hafter Nahrung in dem winzigen Dorfgaſthauſe des 
Dörfchens bei Cap Cris Nez — — S 

Unluſtig erhob er ſich, als Theodor Hoofft an die 
Himmertür klopfte. Erſt als er den Kopf ins kalte Waſſer 
des Beckens getaucht hatte, wurde er friſcher, und der 
ilte ſtolze Sportgeiſt ergriff ihn. Er verſcheuchte mit ihm 
ılle Gedanken der Rebellion und ging an der Seite Hooffts 
dach flüchtigem Frühſtück durch die engen, gewundenen 
Dorſſtraßen, die mit ihren faſt durchgehend fenſterloſen 
Gëfter einen fo bedrückenden Eindruck machten. 

„Sehen nicht gut aus“, maulte Hoofft, der 
Schwimmer auffällig beobachtete, unterwegs.“ 

Fred Bronnen wehrte läſſig ab. 

„Nicht richtig ausgeſchlafen. Wird vorübergehen.“ 

» Theodor Hoofft erwiderte nichts darauf. Pedantiſch 
entwickelte er den Arbeitsplan für den Tag und kränkte 
mit der Form ſeiner Anordnungen den Schwimmer, ohne 
daß es ihm bewußt wurde. So ſtieg die Gereiztheit Fred 
Bronnens, und er wußte nicht, woher ſie eigentlich kam. 
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lichen Lehne des Klimczok (oft ſehr gute Schnee⸗ 
verhältniſſe) zum Schutzhaus auf der Kamitzer⸗ 
Platte. Dieſe Wanderungen kann man beliebig 
varieren. (Schreiber dieſer Zeilen ift fie wohl jhon : 
hundertmal gefahren, findet fie aber immer wieder 
hübſch). Dieſe Wanderungen ſind ein großer Teil 


der heurigen Rennſtrecke um die ſchleſiſche Mei⸗ 
ſterſchaft, don denen der „Stadion“ in Warſchau⸗ 


ſchrieh, daß man ſich ein abuwechflungsreicheres, 
immer wieder die Aufmerlſamkeit feſſelndes Terrain 
nicht bald denken kann. Ueber die Ausſicht rom 
Klimczol und der Kamitzerplatte ſind nicht viel: 
Worte zu rerlieren. Daß man auf den Schutzhäu⸗ 
ſern gut aufgehoben iſt (auf der Magora werden 
die Unterkünfte im nächſten Jahre allen Anforderun⸗ 
gen entſprechend ausgebaut), iſt bekannt. Beide 
Schutzhäuſer eignen ſich rollkommen zu längerem 
Aufenthalt im Winter. Im Schutzhaus auf der 
Kamitzerplatte werden Skier ausgeliehen. 5 


Am Beskidenſattel. 

Photo W. Eberhard. 
3 Die Abfahrt. 

Abfahrt, Du aller Worte Wort! 

Das ſind die Stunden, von denen wir träumen, 

Wenn Firnſchnee liegt auf weißweiten Räumen, 

Im Schwingen erklingen, 

Der Gleithölzer Weiſen, : 

Aufziſcht der Schnee ron Telemarkkreiſen. 

(Schwarzkopf, Prag). 


Mißmutig warf er am Strande feine Kleidung ab und 
rieb ſich mit der von Herrn Hoofft ſachkundig neu be⸗ 
reiteten Salbe ein, noch bevor der alte Herr dies, wie 
ſonſt, tun konnte. ; 

Da ſtieß Herr Hoofft einen ſchwachen Schrei aus und. 
warf die Arme in die Luft. : 

„Na — was denn?“ 

„Das Boot!!“ 

Fred Bronnen ſah nach der geſchützten Bucht, wo mom 
das Motorboot geſtern mittag, wie jeden Tag, feſtgemacht 
hatte. — Es war verſchwunden. 

„Das fehlte uns noch“, knirſchte Theodor Hooff 
zwiſchen zuſammengepreßten Zähnen. 

„Losgeriſſen?“ fragte Fred Bronnen. ; 
„Oder geſtohlen! — Jedenfalls find wir unſere tauſend 
Mark Kaution los! — Das hat uns gerade noch gefehlt! 
Wir haben es nicht ſchon ſchwer genug — —“ 

Er fuhr gereizt den in Nachdenken verſunkenen Fred 
Bronnen an: S 

„Und Sie jagen gar nichts. Als wenn es Sie nichts 
angeht! Als ob es Ihnen recht wäre!“ 3 = 

Schweigend zog Fred Bronnen die Kleidung über. 

„Kommen Sie, Hoofft, wir wollen bei der Hafen⸗ 
behörde nachfragen, ob das Boot vielleicht als aufgefiſcht 
gemeldet worden iſt.“ 


Fortſetzung auf Seite 591. 


588 


ſucht, auf unſerem ehrwürdigen Klimczok! Da ha- 
H ben 


Länge dier Abfahrt 3 Km., Dauer 20 Min. 


EEN T A 


Und wieviel ſolchen Glückes findet der, 


2 


der 


wir zunächſt die Abfahrten nach Zigeunerwald. 
1. Ueber den Telephonweg: Vom; 
Schutzhaus über die Platte bis etwa zur Einmün⸗ 
dung des rot markierten Weges in den Wald, 
von hier durch den ſchütteren Hochwald (ein Lecker⸗ 
biſſen für gute Fahrer) rechtshalten, bis man den 
Telephonweg erreicht hat. Weiter der gelben Mar⸗ 
kierung nach — der Beslidenverein läßt ſtets vor 
dem Winter den Telephonweg mit Rüdjiht auf 
die Skiläufer herrichten, auch iſt dieſer Weg zumeiſt 
gut rerſchneit — bis dort, wo die grüne Markie⸗ 
rung zur Rodelhütte abbiegt. Man folgt dieſer 
Markierung am Kammweg über die Rodelhütte 
hinaus, bis dort, wo ungefähr 100 m hinter der 
Rodelhütte eine Schleuſſe links abbiegt, dieſer fol⸗ 
gend, ſtets ſich links haltend am Zufahrtsweg zur 
Rodelhütte — die Rodelbahn kreuzend — aber⸗ 
mals zum Telephonweg, den man noch etwa 100) 
Meter rechts wieder verläßt, um ſchließlich der 
Fahrſtraße entlang nach Zigeunerwald auszulau⸗⸗» 
fen. Der Telephonweg erfordert, da die Fahrt aus⸗ 
ſchließlich über Waldwege führt, jhon einige Fer⸗ 
tigkeit im Skilauf, gibt aber feinen „Schuß“. — 
Höhendifferenz ca. 600 m. Dauer der Abfahrt 1 
Stunde. Länge ca. 8 Mim. „5 
2. Ueber das Baumgärtel. Vom Schutz⸗ 
haus auf der Kamitzerplatte über die Wieſe 
(Platte) bis zur Einmündung des rotmarkierten 
Weges in den Wald. Das ſteile Stück im Walde 
fährt man rechter Hand im Hochwald bis in den 
Sattel. Von hier auf dem neuangelegten rot mar⸗ 
kierten breiten Fahrweg über die Steklawieſe — 
an der Stelle, wo der Dreiwegeweg und der Baum⸗ 
gärtelweg einander kreuzen, wird eine Tafel ange- 
bracht werden — und weiter rot markiert ſtellen⸗ 
weiſe etwas ſteiler zum Baumgärtel. Hier ausge- 
zeichnetes Uebungsterrain und bei entſprechenden 
Schneererhältniſſen ſchöne Abfahrt über Wieſen 
nach Zigeunerwald oder über den Wilhelmshof 
zur Halteſtelle Wilhelmshoſ der Elektriſchen Klein- 
bahn. Auch bei der Stadtgrenze Bielitz kann man 
fort über freie Flächen auslaufen, wenn man ſich 
rom Wilhelmshof links hält. Die Abfahrt zum? 
Baumgärtel ift bei viel Schnee ſehr anregend, ab⸗⸗ 
wechslungsreich, iſt aber nur fortgeſchrittenen Fah⸗ 


rern zu empfehlen. Höhendifferenz ca. 600—650 mt 


Dauer der Fahrt 1 Stunde. Länge der Fahrt; 
5—7 (Wilhelmshoſ) Klim. ; 4 
Abfahrt nach By ftr ai. ee 

Abjahrt direkt vom Schutzhaus auf der Ka⸗ 
mitzerplatte: Die Rodungen im ſtädtiſchen Wald!? 
unterhalb der Sprungſchanze eröffnen die Mög⸗ 
lichkeit, über die Kahlſchläge, die unterhalb der 
Sprungſchanze in das oberſte Byſtraital herunter⸗ 
führen, bis ins Tal abzufahren. Kürzeſte, wegen 
der Möglichkeit der Ausnützung der freien Flächen 
nicht undankbare Abſahrt. Höhendifferenz 500 m., 


2. Abfahrt über den Klimczok (die Magora) 
an der Klementinenhütte vorbei: Vom Schutzhaus) 
auf der Kamitzerplatte fort der roten erneuerten 
Markierung nach, — wobei jene, die die ſauſendeß 
Schußfahrt vom Klimczok gegen die Magora voll 
ausnützen wollen, über den Gipfel abfahren — an; 
der Klementinenhütte vorbei, — der linke Lehnen⸗ 
weg ijf zu meiden, — auf den Kamm der Ma⸗ 
gora (die Steinbrüche find durch Geländer ver 
ſichert), durch eine breite, zumeiſt tief verſchneiteß 
Schneuſſe, wo am Kammweg nach anfänglicher 
Steigung das Gefälle beginnt, teilt er ſich in zweit 
Wege. Der linke nicht markierte, ijt zu meiden? 
Die Abfahrt führt am rechten Weg (fiche Wegt 
weiſer und doppelte rote Markierung!) durch Wald,) 
wobei man durch den Wald zunächſt links, dann) ` 
den rotmarkierten Weg kreuzend rechts ausweicht, 
zu welchem Zwecke der Beskidenverein im Wege; 
ſtehende Bäumchen entfernt hat, — auf eine große 
freie Wieſe am Oſthang der Magora — kurz Oſt⸗⸗ 
wieje genannt. Um nach Byſtrai zu gelangen, Hält) ` 
man fih ganz links vom Austritt aus dem Walde) ` 
an der Waldliſere. Die roten Zeichen ſind trotz; 
fleißiger Markierung im Winter kaum zu ſehen,, 
weswegen noch heuer Markierungsſtangen ange⸗ 
bracht werden follen. Die Einfahrt in den nach? 
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Byſtrai führenden Waldweg iſt ſo deutlich mar⸗ 
€ kiert, daß die Zeichen nicht zu rerfehlen find. 
Der nun beginnende Waldweg, hat mäßiges Ge⸗ 
fälle und kann, da der Beskidenverein Wetz vor 
dem Winter für ſeine Freilegung ſorgt, unbedenk⸗ 
lich im Schuſſe durchfahren werden. Die weitere 
Abfahrt führt fort der roten Markierung nach 
über ausgedehnte herrliche Wieſen nach Byſtrai 
hinunter. Dieſe Abfahrt ſucht in den Beskiden, 
was Länge, Abwechslung, Schneereichtum und Aus⸗ 
3 ſicht anbelangt, ihresgleichen. Es gibt viele Ski⸗ 
läufer, die fie jeder anderen vorziehen. Auch für 
ſchwächere Fahrer unter guter Führung. Höhendiffe⸗ 
renz 700 m., Dauer der Abfahrt 1 einhalb Stun- 
den; Länge der Abfahrt vom Klimczok gute 8 
Kilometer. N SE SE 

3. Abfahrt über die ſogenannte Rodelbahn: 
Direkt von der Klementinenhütte über den blau 
markierten Weg, der zumeiſt gut gedeckt iſt. Die 
Quellen, welche bis nun im Winter häufig offen 


fälles ſehr beliebt. Höhendifferenz wie b, Dauer 
der Abfahrt vom Klimczok ca. J einhalb Stun- 


Blick von 


4. Abfahrt Klimezok — Magora nach 
Meszna: Wie bei der Klimczokabfahrt auf die 
große freie Wieſe am Oſthang der Magora die 
„Oſtwieſe“. Vom Austritt des rotmarkierten We⸗ 
ges aus dem Wald in der Direktion Kirche — 
nördliche Richtung Wilkowice zunächſt über die 
Wieſe, dann durch ſchütteren Wald — eine Mar- 
kierung gibt es nicht — auf große Wieſen, die 
eine ſehr ſchöne Fahrt über ausgedehnte freie 
Flächen bis ins Tal geſtatten. Freilich kommt man 
ziemlich weit von Byſtrai heraus und hat gut eine 
halbe Stunde bis dort zu ſchleifen. Bei ſichtigem 
Wetter iſt die Abfahrt nicht zu fehlen. Auch für 
ſchwächere Fahrer. Höhedifferenz ca. 600 m., Dauer 


den; Länge der Abfahrt ca. 7 Am. | 


der Abfahrt ca. 1 Stunde; Länge der Abfahrt 
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5. Abſahrt über den Klimczok, die 
Magor a nach Buczkowice: Wie vorher ge- 
ſchildert, auf die große freie Wieſe am Oſthang 
der Magora, kurz „Oſtwieſe“ genannt. Vom Aus- 
tritt des Kammweges über die Magora auf dieſe 


„Oſtwieſe“ hält man ſich öſtlich in der Richtung 


Möbelfabrik Buczkowice. Nach Paſſierung eines 
kurzen Verbindungsweges zwiſchen der Oſtwieſe und 
tiefer in der Fallinie des nach Buczkowice ſich 
ziehenden Rückens liegenden Wieſen über dieſe au⸗ 
ßerordentlich ausgedehnten freien Flächen, die eine 
prachtvolle Abfahrt geſtatten — der Rücken iſt 


infolge ſeiner Lage gegen Oſten ſehr gut und lan⸗ 
J ge rerſchneit — bis zur Straße Byſtrai — Bucz⸗ 


kowice. Der einzige Nachteil dieſer ſonſt wunder⸗ 


Szczyrk auf den Jofsberg. 


Die Well am Sonntag. 


rollen Abjahrt it, daß man von Buczkowice nach 
Byſtrai eine gute Stunde Weges hat. Die alten 


Neumarkierung iſt nicht in Ausſicht genommen. 


5. Klimezok — Magora — Szezyrk: fel des Czubel, noch etwa 1 Km der roten Martie- 
Doch rung nach, die man dann rechts liegen läßt um über 
hält man ſich ron der Stelle, wo der Kammweg Durchſchläge den Gipfel des Laſek, ferner jenen der 
aus dem Wald heraustritt, an der Waldliſere ſtark Przybryczka zu erreichen. Auslauf beliebig nach Gu⸗ 
rek bezw. Grodziec Höhendifferenz ca. 770 m. Län⸗ 


Auf die „Oſtwieſe“, wie früher beſchrieben. 


rechts ſüdweſtlich. Weiter über einen Waldweg 
mit mäßigem Gefälle an Bauernhäuſern vorbei un⸗ 
unterbrochen über kilometerlange Wieſen immer 
noch ſüdweſtlich, bis man auf die blaue Markierung 
des Beskidenvereines, die von der Klementinen⸗ 
hütte nach Szcezyrk führt, trifft. Die Weiterfahrt 
folgt den blauen Zeichen, führt eine kurze Strecke 
durch jungen Wald, dann an der Kapelle vorbei 


neuerlich über große freie Wieſenflächen, die eine 


herrliche Schußfahrt erlauben, bis zum Gaſthaus 
Glöſel hinab. Die Abfahrt iſt bei genügend Schnee 
(Südſeite!) prachtvoll, wegen der nahezu ununter⸗ 
brochenen Wieſenabſahrt auch Anfängern zu emp- 
fehlen. Höhedifferenz ca. 600 m., Länge der Fahrt 


7 Kim, Dauer J einhalb Stunden (über die Ma- 
gora). a 8 


Klimezok — Stolow — Blatna — Lob⸗ 
nitz: Vom Schutzhaus auf der Kamitzerplatte der 
gelben Markierung nach über den Klimczokgipfel 
auf die Blatna, wobei man wegen der ſchönen Ab⸗ 
fahrt über den Stolowrücken die Markierung links 
laſſend den Gipfel des Stolow erſteigt. Vom Gip- 
fel des Stolow in der Fallinie des Rückens durch 
ſehr ſchütteren Hochwald bis zur gelben Markierung 
der man bis auf die Blatna folgt. Sehr ſchöne ab⸗ 
wechslungsreiche Abfahrt über Wieſen und Kamm⸗ 
wege. Auf der Blatna trifft man auf die blaue 
Markierung, der man übern Spitzberg bis ins Loui⸗ 
ſental (Lobnitz) folgt. Die Fahrt führt von der 
Blatna über breite Durchſchläge, die fih allerdings 
ſtellenweiſe verengen. Der letzte Teil der anſonſten 
ſehr intereſſanten langen Abfahrt führt über Kahl⸗ 
ſchläge, die nur bei reichlichem Schnee glatt zu 
paſſieren ſind. Vom Klimczok 1 einhalb bis 2 Stun⸗ 
den, Höhendifferenz 700 m, Länge der Abfahrt 
ca. 12 Km. ; S 


Klimezok — Stolow — Blatna — Erns- 


dorf: Wie vorher bis auf die Blatna, dodh folgt 


man von dort der gelben Markierung, die durch 
Wald, welchen man bei genügend viel Schnee ohne 
Schwierigkeiten durchfahren kann, bis nach Ober⸗ 


Ernsdorf. Die Abfahrt, die bis auf die Blatna 


zumeiſt gut gedeckt iſt, iſt bei günſtigen Schneever⸗ 
hältniſſen ſehr abwechſlungsreich und erfordert nur 
im unteren Teil einige Fertigkeit. Vom Klimczok 
ca. 1 einhalb bis 2 Stunden bis zur Talſohle von 
dort zum Bahnhof noch ca 1 Stunde. Höhendiffe⸗ 
renz 760 m, Länge der Abfahrt ca 12 Rm. 
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[dziec: Wie vorher bis auf die Blatna, von dort 
grünen Zeichen find kaum mehr zu ſehen, eine der roten Markierung nach über Kammwege (un⸗ 


kowice, Blatna führen bis ins Tal fall ununterbro⸗ 


F Verschneiler Wald in den Beskiden. f 


KAlimezot. — Stolow — Blatna — Gro- 


ſchwer bei guten Schneeverhältniſſen) auf den Gip- 


ge der Abfahrt rund 14 bis 15 Km, Dauer vom 
Klimczok ca. 3 Stunden Zum Bahnhof in Grodziec 
noch 1 Stunde. Nur für terrainkundige Fahrer, ſonſt 
nur unter kundiger Führung. Der letzte Teil erfordert 
einige Fertigkeit im Skilauf ſonſt unſchwer.“ 

Wie aus dem Vorſtehenden hervorgeht, ſind 
vom Klimczok nicht weniger als 11 Abfahrten mög⸗ 
lich. Einige wie jene nach Meſzna, Szezyrk, Bucz⸗ 


chen über Wieſen, ſind ſomit ohne weiters für An⸗ 
fänger möglich. Die Abfahrten gegen Biſtrai-Meſzna 
find ſelbſt bei ſonſt ungünſtigen Schneeverhältniſ⸗ 
ſen fahrbar. Wo gibt es zum zweitenmal in ſo un⸗ 
mittelbarer Nähe einer Stadt wie Bielitz — mit 
der elektriſchen Kleinbahn erreicht man den Zigeu⸗ 


nerwald vom Bahnhof in 20 Minuten, und beginnt 
ſofort den Anſtieg — einen Berg, der in zwei Stun⸗ 
den bequem zu erſteigen ijt, zwei mit allem Kon- 
fort wie Waſſerleitung Badegelegenheit, Telephon, 
Bibliothek, erſtklaſſigen Betten ausgeſtatteten Schutz⸗ 
häuſer trägt, Abfahrten mit einer Höhendiffferenz 
von rund 700 Meter, einer Länge von rund 8 Km. 
geſtattet, Markierungen beſitzt, die wirklich den ver⸗ 
wöhnteſten. Anſprüchen genügen müſſen, kartogra⸗ 
phiſch durch Skitourenführer, herausgegeben vom 
Winterſportklub Bielitz⸗Biala zugänglich gemacht iſt, 
Läufern, die das Alleinſein lieben, 5 min. vom 
Schutzhaus die gewünſchte Einſamkeit gewährt, herr⸗ 
liche Ausſicht auf ein Hochgebirge bietet, ſtunden⸗ 
lange Kammpartien in ca. 1000 in Höhe ermög⸗ 
licht, gut 4 Monate Schneedecke trägt. Für die aus⸗ 
wärtigen Skifahrer ſällt noch maßgebend ins Ge⸗ 
wicht, daß Bielitz ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt 
mit guten Zugsverbindungen nach allen Seiten iſt. 
Nehmt alles nur in allem, mit fo wenig Mühe fo 
geringen Koſten iſt ſo reichliche Gelegenheit zum 
Skilaufen nirgends in den Beskiden geboten. 


X, 


. 
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Der erſte Schnee bedeutet bei uns in Polen 
das Ende aller leichtathletiſchen Tätigkeit in freier 
Luft, ſogar der Querfeldeinläufe, die in anderen 
Staaten, ſo z. B. in den Weſtſtaaten über die 
ganze Winterſaiſon verteilt werden. Bei uns wer⸗ 
den dieſe Läufe ausſchließlich im Frühjahr und 
Herbſt erledigt. Die vorolympiſche Saiſon, der 
letzte Abſchnitt vor den unmittelbaren Vorbereitun⸗ 
gen zur Olympiade, ift aljo beendet, es verbleibt 
für den Winter einzig und allein das Konditions⸗ 
training, und das Frühjahr zur letzten Vorberei⸗ 
tung für die Olympiade. Es iſt von Intereſſe, nach 
Beendigung der Leichtathletikſaiſon einen Rückblick 
über die erzielten Ergebniſſe, ihre allgemeine Form 
im Vergleiche zu den Ergebniſſen anderer Länder 
zu halten. 9 

Es ift ſchwer feſtzuſtellen, ob unſere Leichttathle⸗ 
tik im verfloſſenen Jahre Fortſchritte gemacht hat 
oder nicht. Es iſt dies, ſo paradox es auch klingt, 
etwas ſortwährend Wechſelndes. Die Fortſchritte 
in der Leichtathletik drücken ſich in letzter Zeit 


ron der breiteren Maſſe nehmen, daß ſich die 
durchſchnittliche Form beſſert, daß ſich die Zahl 
der Leichtathleten mehrt, daß die Erkenntnis durd- 
dringt, daß, die Leichtathletik ein Sportzweig it, 
der ſich wie kein anderer dazu eignet, die Grund⸗ 
lage der phyſiſchen Kultur unſerer Gemeinſchaft 


bei uns hauptſächlich darin aus, daß fie "Belt, 


Die Welt a" Sonntag- 


Die polniſchen Teichtalhleten und die Olympiade 1928. 


feſtgeſtellt werden, daß fih die allgemeine Entwick⸗ 
lung der Leichtathletik ſeit einigen Jahren dau⸗ 
ernd hebt. In einzelnen Spezialitäten ſtärker, in 
anderen ſchwächer. Das Niveau der Reſultate 
hebt ſich jedoch ſtändig. Nichtsdeſtoweniger können 
wir uns im Vergleich mit den Fortſchritten, die die 
führenden Leichtathleten anderer Staaten machen, 
nicht meſſen. Wir müſſen bedenken, daß die ſich 
ſtändig verbeſſernden Reſultate der führenden 
Leichtathleten eine Hebung des durchſchnittlichen 
Nireaus der Leiſtungen in Bezug auf die Wer⸗ 
tung bei der Olympiade bilden. And wenn unſere 
Reſultate nicht in demſelben Tempo vorwärts ge⸗ 
hen wie die der führenden Leichtathleten anderer 
Staaten, ſo iſt dies damit zu begründen, daß ei⸗ 


nerſeits bei uns der Druck in die Breite als wich⸗ 


tigſte Aufgabe der Leichtathletik, für die weitere 
Entwicklung von höchſter Wichtigkeit, betrachtet 
wird, wodurch anderſeits eine Annäherung an das 
Niveau der erſten ausländiſchen Klaſſe unmöglich 
gemacht wird. g 

Im Laufen, beſonders auf kurze Strecken ha⸗ 
ben wir eine Anzahl von Leichtathleten, die die 


11 Sekundengrenze für 100 m erreicht haben, was 


uns noch keineswegs einen Erfolg bei irgend einem 
durchſchnittlichen auswärtigen Meeting, vielweniger 
im Semifinale oder Finale der Olympiade garan- 
tiert. Beſſer ſteht es deim Laufen auf 400 m. Hier 


leuſtiefel“. 


Der „Siebenmei- 


2 Min. kommen bei uns nur 2—3 Läufer, und dies 
nur ganz minimal. Dagegen ſteht der Rekord des 
Deutſchen Dr. Peltzer auf 1:52 — und beſſere aus⸗ 
wärtige Reſultate befinden ſich unter 1:54. Aehn⸗ 
lich iſt es mit den 1500 in, obwohl im vergangenen 
Jahr der Rekord verbeſſert wurde, trennen uns von 
der Zeit unter 4 Min. noch eine ganze Anzahl von 
Jahren. Die 3:58 Grenze bedeutet eine Legitima⸗ 
tion zum olympiſchen Semifinale, die unſere jetzige 
Generation ſicher nicht erreichen wird. In den 
Langſtrecken iſt unſer einziger Repräſentant Freyer, 
der jedoch kaum unter 16 Min. auf 5000 m gelangt. 
Seine Zeit auf 10000 m iſt noch ſchlechter. Hier 
iſt alſo noch nicht einmal an eine Teilnahme zu 
denken, umſomehr als hierin ſolche Spezialiſten wie 
die Skandinavier teilnehmen. Im Hürdenlaufen hat 
einzig das 400 m Laufen bei uns zwei ernſte Kon⸗ 
kurrenten. Vor allem Koſtrzewski und dann Korol⸗ 
kiewicz, was nützt es aber, wenn die Form Kos⸗ 
trzewskis noch vor einem Jahr der beſten euro⸗ 
päiſchen Klaſſe entſprach, dieſe Klaſſe ſich unterdeſ⸗ 
jen aber fo gebeſſert hat, daß fogar die ausgezeich⸗ 
neten Zeiten von 55 oder 56 Sek. keine Hoffnung 
geben, bis ins Semifinale zu gelangen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt Kostrzewski vielleicht der einzige Leicht⸗ 
athlet, der ſich unbedingt auf der Olympiade be⸗ 
finden ſollte. In den Sprungkonkurrenzen gibt es 
ſehr ſchlechte Reſultate. 1.80 im Hochſprung erreicht 
bei uns niemand. 7 m im Weitſprung wurden noch 
nicht überſchritten. Im Stabhochſprung wurde der 
Rekord um Lem verbeſſert, die Reſultate find je- 
doch ſo, daß eine Teilnahme in Amſterdam nicht 


Ein neues Sportgerät 
für Alt und Jung. 
Das Märchen vom 
Sieben meilenſchuh ift 
Wirklichkein geworden. 
Ein Ingenieur Stier 
in Hannover hat ein 

Sportgerät zum 

Springen, Laufen, 
Hüpfen und Gehen 
auf jedem Gelände 
und zu jeder Jahres- 
zeit erfunden. Links: 
Der Erfinder bei der 
praktiſchen Vorfüh⸗ 
rung ſeines neuen 

Sportgerätes. — 

Rechts: Die Konſtruf⸗ 
tion des patentamt⸗ 
lich geſchützten „Sie ⸗ 
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zu bilden. Alle dieſe Fortſchritte bedeuten jedoch 
noch immer keine Beſſerung der Form vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der Olympiade betrachtet. Die Olym⸗ 
piade iſt der Wettkampf der Beſten, das Zuſam⸗ 
mentreffen der Elite, wobei nur die außerordent⸗ 
lichen Talente, deren Reſultate das Spiegelbild 
einer immenſen Arbeit, nicht der Athleten ſelbſt, 
ſondern eines ganzen Geſchlechtes von Sportsleu⸗ 
ten ſind, auf einen Erfolg auf dieſem Terrain rech⸗ 
nen können. Eine ſolche Elite iſt das Produkt 
hoher phyſiſcher Kultur und deren natürlichen 
Folgeerſcheinungen. In dem Moment, wo Gewicht 
auf die Ausbreitung und fleißige Ausübung ir⸗ 
gend eines Sportzweiges Gewicht gelegt wird, wo 
durch Hebung auf dem Gebiete der hygieniſchen 
Form eine Hebung der phyſiſchen Kultur erzielt 
wird, kann auch ruhig mit dem Erſcheinen einer 
ganzen Anzahl ſolcher Talente auf dem Gebiete 
der Leichtathletik gerechnet werden, wie dies ge⸗ 
genwärtig in Deutſchland, Schweden und Finn⸗ 
land beobachtet werden kann. Gegenwärtig machen 
wir in dieſer Hinſicht die erſten Schritte und be⸗ 
vor wir ſolche Ergebniſſe erleben werden, dürften 
noch eine ganze Reihe von Jahren verfließen. 
Die Repräſentanten der polniſchen Leichtathletik 
werden alſo vorläuſig noch nicht das Niveau der 
polniſchen phyſiſchen Kultur, ſondern nur die Un⸗ 
menge der geleiſteten Arbeit in Bezug auf eigene 


higkeit in den einzelnen Disziplinen zu beweiſen 
haben. Die bisher erzielten Ergebniſſe dienen hiezu 
als Orientierung. i 

Wie ſchaut es alfo damit bei uns aus. Abge⸗ 
ſehen von Rekorden, von einzelnen Namen, muß 


Vorbereitung und ihre größere oder kleinere Fä⸗ 


haben wir eine Anzahl Athleten, die bis auf 50—51 
Sek. (offizieller Rekord 50,8, inoffizieller Rekord 
50 Sek.) gelangt ſind. Damit kann man bei aus⸗ 
wärtigen Meetings ſogar den erſten Platz beſetzen, 
jedoch nicht auf der Olympiade, wo alle Finaliſten 
unter 49 Sek. gelangen müſſen. Man muß beden⸗ 
ken, daß die Ueberſchreitung der 50 Gefunden- 
grenze eine der ſchwerſten leichtathletiſchen Forde⸗ 
rungen iſt. Die beſten europäiſchen und amerikani⸗ 
Wien Reſultate erreichen nicht das Niveau Merc- 
diths, bewegen ſich aber ſtändig um 48 Sek. 
In den Mittelſtrecken wurde der vorjährige Re⸗ 
kord Oldaks auf 800 m nicht verbeſſert und iſt 
die Zeit von 1:58. 4 unſere Höchſtgrenze. Unter 


Eisſegeln und Eislaufen auf einem Teich 
bei Neu Sandez. 
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benmeilenſtiefels. 


u 


Neues vom Winterſport: Skiſegelu. ; 


gerechtfertigt erſcheint. Einzig und allein im Diskus⸗ 
werfen haben wir einen Konkurrenten, den Hptm. 
Baran, der unbedingt nach Amſterdam fahren ſoll⸗ 
te. 42—43 m wirft er ſicher und wenn er auch gegen 
die ausgezeichneten Angarn, Deutſchen, Finnen und 
Amerikaner nicht aufkommen kann, ſo könnte er ſich 
doch bei entſprechender Form unter den erſten Zehn 
befinden. Im Kugelſtoßen und Speerwerfen haben 
wir nichts zu reden, wir erreichen mit Not 13 m und 
bewundern platoniſch die Würfe von 60 m unſe⸗ 
rer nächſten Nachbarn. = 

In der Damenleichtathletik muß die Weltre⸗ 
lordlerin Konopacka unbedingt noch Amſterdam fah- 
ren. Sie hat große Chancen in ihrer Spezialkonkur⸗ 
renz dem Diskuswerfen den erſten Platz zu beſetzen. 
In den Läufen haben wir gar keine Chanzen, eben⸗ 
je in den Sprungkonkurrenzen, denn 1.50 im Hoch⸗ 
ſprung und 5 Km im Weitſprung würden uns 
erſt halbwegs eine Chance geben. Einzig Schabinska 
in ihrer glänzenden Zeit im 50 m Hürdenlaufen ? 
hätte große Chancen in das olympiſche Finale zu? 
gelangen, leider figuriert dieſe Konkurrenz nicht in) 
dem olympiſchen Programm. i 

Die peſſimiſtiſche Beurteilung unſerer erzielten 
Reſultate iſt keineswegs der Einfluß einer Unge⸗ 
neigtheit in der Beurteilung derſelben, ſondern ent⸗ 
ſpringt der richtigen Erkenntnis, daß ohne das In⸗ 
tereſſe der breiten Maſſen zu erwecken keine be⸗ 
achtenswerten Reſultate erzielt werden können. In 


dieſer Hinſicht muß ſich alſo unſere Arbeit bewe⸗ 


gen und erſt dann können wir mit dem Erſcheinen 


beſonderer Talente rechnen. Denn Talente haben 


wir, daß beweiſen die Namen Koſtrzewski, Kono- 
packa und Baran. : 


„Die Welt am Sonnlag. 


ES dee Puſſelſpiels aus 
boriger Nummer. 


Frageſpiel. 
II. Ant ZE zu Den Bilder⸗ 
i FA n 
A. Wir wollen es in Ihrem Intereſſe hoffen, denn 
dieſes Bild iſt auf dem Tauſendmarkſchein zu 
finden. 
B. Es a die Trauenticche, das ege un 


Unſer $ Beifrtachte- 
Puſſelſpiel: 
Beſcherung. 


chens 
C. Es ijt das Blindenabzeichen. 

D. Vorſicht! Hochſpannung! 

E. Er befindet ſich auf dem Brandenburger Tor in 
Berlin, das jeder wenigſtens aus Abbildungen 
kennt. : 

Freie Fahrt. 

Achtung, Vierradbremſe! 

Die Freiheitsgöttin (der 74 m. hohe Leucht⸗ 
turm Newyorks) trägt dieſe vitt in der er- 
hobenen Hand. 


won 


(„Der Kanalſch binnen: — Fortſetzung) 


ae Widerwillig folgte Theodor Hoofft dem Schwimmer, 
Er glaubte nicht an dieſe Möglichkeit. 
„„Ich wette tauſend gegen eins, daß es uns geſtohlen 
worden iſt — —, weil wir Deutſche find. Man gönnt uns 
inen Erfolg nur nicht! — Das iſt die ganze Sache!“ 
Sie verwendeten den ganzen Vormittag auf Nach⸗ 


forſchungen nach dem Verbleib des gemieteten Motor- 


bootes. Allein alles war umſonſt. Das Boot war nicht 
geſichtet und ſein Auffinden nicht gemeldet worden. Es 


> war und blieb für ſie verſchwunden, und die hohe Kau⸗ 


ſtionsſumme von 1000 Reichsmark damit verloren — — 
„Was nun?“ fragte Theodor Hoofft. 

Fred Bronnen erwuchs ungekannte Mutloſigkeit bei 
den Mißhelligkeiten und der Enttäuſchung, die Theodor 
Hoofft für ihn als Manager bot. Er ſchritt wortlos neben 
dem Vorſitzenden einher, als fie von dér Hafenverwaltung 
zur Polizei und von dort zur Stadt in einem zufällig leer 
zurücifahrenden Mietauto eilten. 

Was blieb übrig, als ein neues Motorboot mieten? — 
Allein ſie fanden nicht, was ſie ſuchten. Niemand wollte 
ihnen ein Boot für längere Zeit überlaſſen, und da Herr 
Hoofft zäh an den niedrigen Mietpreiſen fejthielt, kam 
es an keiner Stelle zum Erwerb eines neuen Bootes. 

Fred Bronnen verließ endlich ſeinen Manager. Ihm 
lag das Feilſchen nicht. Er fühlte fih höchſt peinlich be- 
rührt und ließ Theodor Hoofft allein weiter auf die Suche 
gehen. Er ſelbſt ſchritt in die Stadt Dünkirchen hinein 
und gelangte, ohne es zu wollen, an das erſt nach dem 
Kriege erbaute feudale „Palace-Hotel“. 

Sekundenlang zögerte er vor dem einladenden Portal. 
Dann reizte es ihn unwiderſtehlich. 

„Er trat erwartungsvoll durch die Rundtür des Portals. 
Allein nicht wie im Traum der letzten Nacht geſchah ihm: 
niemand verneigte ſich. Alles blieb ſteif und abwartend, 


E E 


EE 


SC? 


leicht mißtrauiſch, da er wenig elegant gekleidet erſchien 
und nicht im Auto vor dem Portal des Hotels vorgefahren 
war, wie dies bei den ilfuftven Gäſten des Hauſes die 
Regel war. 

„Ich bin Fred Bronnen“, rief er trotzig. 

Da wandelte ſich die Ablehnung zur Ueberraſchung 
des Schwimmers in Höflichkeit. Der Portier zog die 
Mütze, die Boys eilten auf ſeinen Wink herbei. 

„Ihr Gepäck, Monſieur Bronnen?“ 

„Wird folgen!“ N 

„Darf ich bitten — >“, forderte ihn der herbeieilende 
Geſchäftsführer höflich auf. ` 

Ein Fahrſtuhl jurrte,. Klirrend hielt er an. Der Boy 
öffnete, zog die Kappe. Ueber rote Läufer ſchritt der 
Schwimmer an der Seite des höflichen Geſchäftsführers 
zu einem Appartement mit Wohn- und 
anſtoßendem Badekabinett. 

SC A alles bereit, Monſieur Bronnen — —“ 

Herr EES erwartete den Kanalſchwimmer am Abend 
vergeblich in dem rauchigen Gaſthauſe draußen im Dorf 
am Cap Gris Nez — — 


6. Kapitel. 

Am folgenden Morgen bekam Theodor Hoofft zwei 
Schreiben von der ſchwarzhaarigen Wirtin beim Früh⸗ 
ſtück ausgehändigt. Das eine mit dem Stempel Dunker— 
que kam aus dem nahen Dünkirchen, das andere aws 
S SS 

Dies legte er gleich beifeite, als er die Handſchrift 
Gerda von Gagerns erkannte. GE 

Der andere Brief war wichtiger. Er kam unzweif 

aft von Fred Bronnen, wenn er auch eine weibliche Han 


ſchriſt trug. (Fortſetzung folgt.) 
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Schlafzimmer und 


Friedrich der Große. 

Das Chamäleon — es vermag feine Farbe 
nach Bedarf zu ändern. 

Auf Rafaels. berühmten Bild „Sixtiniſche Ma- 
donna“ in der Dresdener Gemäldegalerie. 


SR Miller (Tenor), hat in „Madame 

Butterfly“ und der „Jädin“ in der Kattowitzer 

polniſchen Oper ein Gaſtſpiel abſolviert und 
wurde daraufhin engagiert. 


oo Die luſtige 


Kindliche Nache. 


Ella und Guſtav ſitzen am Tiſch über den Schul⸗ 
arbeiten. Guſtav paukt eifrig lateiniſche Vokabeln: 
Puella, das Mädchen — puella, das Mädchen — puella, 
das Mädchen 

Ella (die das für Foppen hält) e „Pu⸗Guſtav, der 


Knabe — pu⸗Guſtav, der Knabe — ee der 
` R.r : 


Suor 8255 


Das Weihnachtsgeſchenl. t 


Hermann Ler. 
; (Nachdruck verboten.) 


Herr Albert Schmidt, Beamter in Gruppe 8, Vater 
von zwei lieben Kindern, einem Jungen von acht und 
einem Mädchen von ſechs Jahren, in ſeinem Berufe 
tüchtig, von den Vorgeſetzten geachtet und bei den Be⸗ 

amtenkollegen beliebt, ſagte vier Wochen vor Weih- 
nachten zu ſeiner treuen braven, mit ihm in der neun⸗ 
lährigen Ehe mit jede denn Tage immer inniger verwach⸗ 
ſenden Frau: „Liebe Frau! Du weißt, wie ſchwer und 
hart die Zeiten ſind, die Kinder werden jeden Tag 
größer und ſtellen an ünſeren Geldbeutel ſtärkeren An- 
ſpruch. Wir laſſen dieſes Jahr das gegenſeitige Be⸗ 
ſchenken zu Weihnachten. Wenn wir die Kinder be⸗ 
ſchenken, fo koſtet es gerade genug; das Geld können 
wir ſparen für notwendigere Anſchaffungen im Laufe 
des Jahres!“ 

Schwer war es Albert Schmidt geworden, fo harte 
Worte zu ſeiner Frau ſagen zu müſſen; faſt ängſtlich er⸗ 
wartete er ihre Antwort. Die überraſchte ihn, denn 
ſeine liebe, Meme treue Frau ſagte ruhig und mit 
ſüßer S Stimme: „Da Haſt du ſehr recht, lieber Mann, mit 
dieſem Vorſchlag. Ich woilte ihn dir fon längſt ge⸗ 
macht haben, ich befürchtete bloß, daß er dich kränken 
würde. So iſt es alſo gut, wir ſchenken uns nichts, 
die Kinder bekommen ihre Geſchenke, das erſparte Geld 
tragen wir zur Sparkaſſe!“ 

Gerührt von ſo viel Liebe, Güte und Berfiehen, gab 
Albert Schmidt ſeiner Frau einen füßen Kuß. 

Die Wochen gingen hin. Nur noch einige Tage 
trennten von dem frohen Feſte. 

Wie Albert‘ Schmidt abends durch die von kauf⸗ 
luſtigen Menſchen erfüllten Straßen ſchlenderte, die 
im; Lichterſchein gleißenden Schaufenſterauslagen 
muſterte, die Freude auf den Geſichtern der Geſchenke 
Kaufenden ſah, da kam ein recht bitteres Gefühl über 
ihn. An ſeine liebe, kleine Frau mußte er denken. Alle 
Welt hatte zu Weihnachten ihre Freude, ſeine Frau 
hatte eine ſolche Aufmerkſamkeit auch gewiß verdient, 
und nun hatten ſie ausgemacht, daß er ihr nichts 
ſchenken dürfe. Nein, das war hart; ſeine brave, tapfere 
Frau mußte, wenn er ſo mit leeren Händen ihr unter 
dem Lichterbaum entgegentrat, ſich als die unglücklichſte 
aller Frauen fühlen. Das hatte ſie nicht verdient. Und 
wenn er ihr jetzt zu Weihnachten nichts ſchenkte, in der 
übrigen Zeit des Jahres blieb dann gewiß kein Geld, 

ihr ein Kleid oder ein Schmuckſtück zu kaufen. 
ee fie hatten nun einmal vereinbart, nichts zu 
ſcheuken — 

Als es am Heiligen Abend früh dunkelte, ging 
Albert Schmidt nochmals in die Stadt, ſeine Frau 
ſchmückte Toon den Weihnachtsbaum. Da hielt es ihn 
nicht länger. 

Vor einem Goldwarengeſchäft ſtand er. Wie es in 
dem Fenſter ſtrahlte und flimmerte. Vereinbarung hin, 


Vereinbarung her, wenn die Liebe ſpricht, hat der rech⸗ 


nende Verſtand zu ſchweigen. Seine Frau würde ihm 
ven Bruch der Vereinbarung verzeihen, er tat es ja ihr 
zuliebe. 

Einen ſchlicht, aber geſchmackvoll gearbeiteten Ring 
mit ſprühendem Diamant erſtand Albert Schmidt, ſteckte 
das kleine Etui mit dem Ring in die innere Rocktaſche 
und eilte frohen Herzens nach Hauſe. 

Dort angekommen, machte ihm ſeine Frau die Mit⸗ 
teilung, alles ſei zur Beſcherung der Kinder bereit. In 
ihren Augen ſtand der Widerſchein geſegneten Fami⸗ 
lienglücks. ; 

Die Kinder jubelten über die Geſchenke, 
Duft des ſtrahlenden Chriſtbaums erfüllte das Zin 
mer, 

Albert Schmidt grifi mit der Hand nach der ime- 
ren Rocktaſche und wollte ſeiner Frau ſagen, daß ſie 
ihm verzeihen.. 

Da lehnte ſie ihr kleines Köpſchen an ſeine breite 
Bruſt, ſchmeichelnd wie einſt. 

Sien klang ihre Stimme. ` e 

Lieber Mann, verzeih' mir, daß ich das Verſpre⸗ 
chen, dir nichts zu ſchenken, gebrochen habe. Aber ich 
konnte nicht anders, dich, der du ſo gut zu uns biſt, als 
einzigen Mann und Vater zu Weihnachten auf Erden 
unbeſchenkt zu laſſen, und da habe ich dir von durch 
günſtige Einkäufe erſpartem Geld dieſes Schreibzeug 
gekauft. Ver eih' mir!“ 

Albert Schmidt zog mit beiden Händen ſeine kiebe 


Frau an ſeine Bruſt. „Du Gute, du Süße, ich verzeihe 


dir gern, aber du mußt es mir auch. Ich konnte dich 
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und der 
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Die Well am Sonntag. 


Im 
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Jugend. 


(Nachdruck verboten.) 8 
Was bin ich? 
Der Lehrer erzählt feinen Schülern, was er alles ges 
lernt hat. Und was er demnach alles iſt: Schloſſer, 


ils einzige Frau an Weihnachten doch nicht unbeſchenkt 
faſſen, und da habe ich dir dieſen Ring gekauft.“ 
Er ſtreifte den Ring an ihren Finger, einen heißen 
Oct die kleinen, von der Arbeit e Hände 
reſſen 
war es Glückes genug. 


letzten Bank paßt nicht auf und unterhält 1 
ſeinem Nachbar. Der Lehrer ruft ihn daher au 
„Maxl, was bin ich?“ 

Der Marl weiß natürlich nicht, von was der Q ret 
aber en hat. Ein anderer Schüler ſagt dem tagt 
aher ein: „Wari, fag’, daß er ein Kamel is!“ 

Der Lehrer merkt, daß man dem Marl einſagt, und 
er ſchreit daher in das Klaſſenzimmer: SZ 

„Nichts ee Er ab ſelbſt darauf tommen!” 


Sur zſichtig. r * 
Karl ſteht auf der Mainbrücke und ſchaut träume ⸗ 


ale. in die Fluten des Mains. Da kommt ſein Freund 
‚Du, Alex, ſchau einmal, wie ee der gar x 
trüb 


Aber das iſt doch der Main! 
„Da ſiehſt' es wieder, w Vogt ich ſchon bur, 


Das ee 
Karl und Alex leiſten Akkordarbelt. desmal, Wes 

e eine Laſt voll Ziegelſteine zum dritten Stockwerk 

aan haben und unten wieder angekommen 
ind, zeichnen ſie einen Strich in den Sandhaufen. 
ie wieder einmal am dritten Stockwerk angelangt Und. 7 
eht Alex zufällig hinunter und bemerkt, wie ein 

eben mit den Hinterpfoten im Sandhaufen wühlte, um 
Da ſchreit Alex erregt feinem ` 


twas zuzudecken. 
fer dd zu: 


Der Dünne und der Dicke. ž 

Der Dünne: „Sagen Sie bloß. was tun Sie 
denn, daß Sie ſo dick werden?“ — 

Der Dicke: „Ich tu' überhaupt nichts!“ 


In der Hitze des Gefechts. 


Sie krochen zu zweit unter dem Auto umher. 
„So“, ſagte der eine, „jetzt habe ich jedenfalls den 
Zylinder geölt.“ 

at ſich was von wegen — prffpff — 
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„Du, Karl, ſchau einmal unten, 
er Hund radiert in unferem Hauptbuch.“ SAK Pos 


See? — 


$ 9 * 
Vë E RA " 
A ge * A D 
Ars & 
g y $ 


orffpff —, IEE war meine — prffpff— Rafe!” = 
Er ift anſtändig. > 
„Was, Sie wollen Ihr Gehalt im voraus haben? 8 
Und wenn Sie uun morgen ſterben?“ 
„Ach, Herr Direktor, ich bin ein anſtändiger Menſch, E 
jo was tu' ich nicht!“ W. R. = = 
FT ] 
= Im Gasthaus. en 
e... Sie mal, Ober, iſt das hier attente 
FER gc: E, SE 
Fre SA „Nee. der Sen das denn nicht ſchmecken?“ 
RED Ne 
ei EN „Na, daun kann Ihnen das ja auch egal ſein!“ S 
& = ge 
Aus einem Schaufenſter. | 
Sinniges Hochzeitsgeſchent: Miltons „Ver⸗ 
lorenes Paradies“ 5 2 


Was dem einen recht * 
iſt dem intern my, 


Soeben ijt ein Schweſterchen angekommen. 5 
Lilli kommt an das Bett der Mama: „Mutti, kriege SE 
ich jetzt eine neue Puppe?“ = 
Geld vn alte iſt doch noch gar nicht kaputt!“ 
„Ich bi doch auch nicht kaputt m doch au 8 nn 
eg Wieder SR Kind angeſ afft . 


Das Weihnachtsgeſchenk. 

Vater: „Hör' mal, Hänschen, der Klapperſtorch 
beſucht uns nächſtens und bringt dir gleich ein ſchönes 
Weihnachtsgeſchent mit. Möchteſt d du lieber ein Brüder⸗ 
chen oder ein . Dann ſpreche ich mit 
Mama!“ 
Hänschen: 
auch gleich iſt, 
weiter macht, 
pferd!“ 


„Wenn's dem Klapperſtorch und dir 
und wenn's Mama feine Umſtände 
möchte ich doch lieber ein Schaukel⸗ 


Ein Vielfraß. 

„Ich begreiſe gar nicht, wie man ſich nur immer 
wieder über die teuren Fleiſchpreiſe beklagen kann. Ich 
und meine Familie ſind dreizehn Perſonen und kom⸗ 
men tä äglich mit zwei Pfund Fleiſch glänzend aus! 
Meine Frau mag keins, die zehn Kinder kriegen keins, 
und das Dienſtmädchen braucht keins — da ee für 
mich immer aus!“ V. R. 


Die Verteidigungsrede. 


Nachdem der Rechtsanwalt geſprochen hatte, nahte 8 $ : i 3 
ſich ihm Schnull: „Herzlichen Daut, durch Ihr Plä⸗ 5 eiten und Chaztejton. A w, 
Hoher werde ich meine Sache h 1 S . ës eh, bloß für krumme Weine 

2a d er , 
„Wieſo?“ meinte der Advokat. „Ich bin doch mal, Ontel, früher . Na truus. 


Vertreter Ihres Gegners!“ e Ja, 
„Eben GE meinte Schnull. K.M Beine vom Hen, And letz vom Chartejtoniangen.” 
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Sne, Zeichner, Buchführer njw. Der Marl in ber | > 


l : Die Welt am Sonntag. 
l Buben und Mládel 
d = S im Winterkleid 
i . Bild links: 


Sportjacke und Mütze aus 
weichem Wollflauſch Schwarz 
Bild rechts: = 
Gibt es etwas Schöneres 
aals einen richtigen Skianzug, 
wie ihn die „Großen“ tragen? 
j Schwarz 


* 


3 Bild unten: 
Knabenmantel aus weichem gemuſtertem Ulſter⸗ 
y ſtoff, der Kragen kann aufgeſchlagen werden 


Sandau 


d Hellgrünes Samtkittelchen mit einfacher 
bunter Stickerei, ein ebenſo praktiſches wie 
reizendes Kinderkleid Schwarz 


Bild lints: Mäntelchen für Vierjährige mit 
Pelzverzierung an Kragen und Taſchen Sandau 


Bild rechts: Braun⸗beige gemuſtertes Woll⸗ 
kleidchen, vorn geknöpft. Der Rock hat vorn 


WII 


eingelegte breite Falten : Sandau 
eee eee OUT 
E Silbenrätſel E ; ; Zahlenrätſel 
Aus den Silben: a-al-an-che-eo-dam- de-de den hen | 191412 4 13 9 Warenanpreiſung 
= den. di- dis e —e — e— e-eſeſes—fa— feu -ge— ge ho 2 10 11 12 5 9 Wagnerſche Frauengeſtalt 
= hut in ja ka- kaf- kalb—ke- kor land lär lau- lei- li 3 4 10 10 9 15 1 franzöſiſcher Jäger 
lo mer mi- mo na- na- na- nach ne ni nim —o. pix — 2 11 8 berühmter griech. Sänger 
= po pow ra- re- —reh-ri-rinth.-ſa—ſal—ſan —ſan —ſatt—ſi 111 13 4 811 6 ruſſ. Herrſchergeſchlecht 
= fi-fig—fin—ta—tan—tan—te— te —tief—u— un us vam-vi- 5 2 4 5 9 13 Schmud 
= war-ze find 29 Wörter zu bilden, deren Anfangs: und End: 6 9 2 3 10 9 12 deutſcher Fluß S 
= buchſtaben, von oben nach unten geleſen, einen mephiſtopheliſchen 4 310 912 menſchlicher Körperteil 
Aus ſpruch ergeben. Bedeutung der Wörter: 1. Gewinnanteil, 112 11 1 2 4 Lobgeſang : 
= 2. immergrüne Pflanze, 3. Waſſernymphen, 4. Oper von d' Albert, 8 9 12 10 11 8 engliſcher Nationalheld 
= 5. ruff. Pianiſtin, 6. altes Gewicht, 7. Wildhuhn, 8. Paradies, 9 13 5 9 8 berühmter Kreuzer i. Weltkrieg 
9. Nadelbaum, 10. rufi. Kochgefäß, 11. Geſtalt aus „Hamlet“, 1 2 9 10 9 8 10 3 12 187 9 Reptil 


Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ergeben 
den Namen eines bekannten Komponiſten, die dritten Buchſtaben, 
ebenſo geleſen, den Namen ſeiner Frau und einer ſeiner Töchter; 
„ch“ gilt als ein Buchſtabe. F. W. 


12. karpfenartiger Fiſch, 13. Ehrengeleit, 14. junges Wild, 15. Ver- 
wandte, 16. engl. Staatsmann des 19. Ihrhds., 17. Stammvater, 
18. chem. Säure, 19. blutſaugendes Geſpenſt, 20. Blas inſtrument, 
21. Speiſewürze, 22. Stadt in der W 23. türk. Kleidungs⸗ 


umu 


tüd, 24. deutſch. Maler (), 25. Jubelruf, 26 EE 27. Teil SEENEN L AET se 
des Heereszuges, 28. Vielfraß, 29. Haus dienerſchaft. Ke. Au f 15 H ungen au 8 vori ger Nummer: 
Beſuchskartenrätſel Schachaufgabe: 1. Kds - dé; 1. Ke3—f4. 2. Dd1—b3; 


2. Kf4—f5. 3. Db3—f7 und fegt matt. 

Silbenrätſel: 1. Energie, 2. Natal, 3. Taberne, 4. Willi, 5. Jn- 
grid, 6. Schalmei, 7. Trauung, 8. Emigrant, 9. Wanne, 10. Oktav, 
11. Rahe, 12. Thermometer, 13. Eremit, 14. Singer, 15. Ida, 
16. Niveau, 17. Diamant, 18. Biene: Entwiſchte Worte ſind 


E. Dann Wel en Beruf hat dieſer Herr? 
Remſcheid 2 $ Gi 


Die geheimnisvollen Zwei 


; z 9 beleidigte Vertraute (Schiller: Don Carlos). 
Mit Doppel⸗t am Schluſſe klingt's lieblich und ſo traut. Eine alte Olſtraßenlaterne der Stadt Zeitenwandel: Atlas. 
Mit Doppelt ſchafft's Buße — aufs Glück wird da gebaut. Landsberg a. W., die bislang noch als Über Ein bekannter Spruch: Kapernaum, Untergang, Nordſtern, 
Der Anfang beider Wörter tut dir beim Raten kund, bleibſel aus vergangenen Tagen zwiſchen modernen Steingut, Torgau, Bernina, Rhodeſia, Inſertion: „Kunſt 


eee 


Das jedesmal zwei Weſen gehören zu dem Bund. R. G. Gaslaternen hing und jetzt eingeholt wurde bringt Gunft“. 


eden eee 


Er 
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Ein intereſſanter Fund wurde bei Aufräumungs- 
arbeiten im Hiſtoriſchen Muſeum zu Dresden 
gemacht: Die langverſchollene polniſche Königskrone 
Auguſt des Starken, der gleichzeitig Kurfürſt von Sachſen 
und König von Polen war Caſper, Dresden 


emen 


Von der Uraufführung des Schauſpiels „Katte“ des | 
diesjährigen Schillerpreisträgers Burte im Berliner 
Wallnertheater (Großdeutſche Theater ⸗Gemeinſchaft). 
— Katte und Prinzeſſin Wilhelmine Globophot 


Die Well am Sonntag. 


In Klotzſche bei Dresden wurde vor kurzem die Sächſiſche Landesſchule eröffnet, die aus der alten 
Kadettenanſtalt hervorgegangeniſt. Blick auf den großen Hof des Neubaus der Landesſchule, rechts und 


links Wohngebäude für Lehrer und Schüler, in der Mitte Seftjaal und Wirtſchaftsgebäude 


Bild links: Ein eigenartiges Malerheim in einer neuen Kolonie Berliner Künſtler 


in der Nähe von Saarow, öſtlich Berlin 


KS? SC i s = 


In der Baumannshöhle, der großen Tropfſteinhöhle in Rübeland am Harz, wurde der Tag, 
an dem vor 150 Jahren Goethe dieſe wunderbare Schöpfung der Natur beſichtigte, durch 


eine große feſtliche Veranſtaltung gefeiert 


In Köln wurde gleichzeitig wie auch in Frankfurt, Breslau und Hannover das Schauſpiel 


„Die fröhlichen drei Könige“ von Heinz Steguweit zur Uraufführung gebracht 


D 
unmengen 


man 


I 


Photothek 


Photothek 


Martinet 


Matthäus 


enen 


STOT DIOU OUTDOOR DIOU IO 


W-AK Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin S 42 — Hauptſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Hanns Kuhlmann, Berlin Schlachtenfee 1927—51 
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e EE CCC 
db = 8 
Ko Sportausrüster $ EDMUND DOMES, BIELSKO S 
2 = Ecke Passage 3. Maistrasse 
S JOHANN PROC ASKA $ Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. . 
Í S Neuheiten Krawatten! Touristen, Sport-Ausrüstung! 8 
| B | E LS KO, J agiellonska | -3. = Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- Leder- und Trikothandschuhe $ 
| ; S n Sweater, Stöcke, Gamaschen, || Ceinen- u. Batist-Taschentücher $ 
SL Aeltestes und grösstes Sportgeschäft Schlesiens. $ ocken, Sportkappen, Windjacken, Hosenträger, Turnschuhe, $ 
„Alles für Sommersport und Leichtathletik! ® Echte Tiroler Seiden», Fior-u Woll-Strümpfe, $ 
a Alles für den Wintersport! ©  Hamelhaar-Pelerinnen ! Winter-Crikot-Wäsche, S 
i | Ski und Rodel! 3% ` Cummi-Mäntel, Reisedecken, a E $ 
G ! ! Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen ! | S E E Batist und Flanell, für Wäsche. 
DI Spezialitäten in sport-, SN. Berge und Strassenschuhen € Damene u.Berrn-Regenschirme! Damenhandtaschen. 

65 imprägnierte Wind- und Schneejacken, S Arbeitsmäntel für alle Berufe: 

Kitz, se e Se 
l => Pullover und Sportwesten. - 5 fur la Qualitäten! Solide Bedienung! Billigst feste Preise! $ 
PC TT A E EA EE 
PE 
® 
: ® 
ART STUDIO 8 
ATELIER für REKLAME, KUNST, SZ 
GEWERBE und DEKORATION $ 
ŻYWIEC. 8 
5 ; ® | SJ ˙ | 
führt aus: 8 S \ $ 
a en ® E D 
Worbekräftige Reklameentwürfe. S N HIN dt BAL N 
d a HH ® LN Li 
Moderne kunstgewarbliche Entwürfe, : S Sonnenbrand, 
e € H 22 8 
Originelle dekorative. Entwürte, 3 8 gelbe Flecke, 
S S beseitigt unter Garantie S 
e a 66 a 
8 8 AXELA-CREME è 
Stoffmalerei S SC | $ 
ottmalerecien g N ½ Dose 2.50 Zł., ½ Dose 4.50 Zł. & 
Wäscheschablonen. S N „AXELA“-Seife 1 Stück 1.25 Zt. N 
u $ è 3 Stück 3,50 Zł. N 
Buchschmuck S N S 
3 l : S & J. Gadebusch, Drogenhandlung, Parfümerie Ì 
Linoleumkliche6s. $ S POZNAŃ - NOWA7 - BAZAR. Ñ 
— 8 S VV | 
8 
S 
Moderne Ausführung — schnell und billig. S 
Verlangen Sie bitte, unseren ausführl. Prospekt sowie Cinoleumdruckmuster. S 
i ® 
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SE 
a SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK SLASKI BANK ESKONTOWY 
E Aktiengesellschaft in Bielsko Spölka Akcyina w Bielsku 

= =| Gegründet 1898 — 

S Aktienkapital zit. 1,409.775.— Reserven zł. 450.000.— 

E Filialen in: 

z Warszawa, Kraków und Cieszyn - Expositur in Skoczów. : 
S Warenabteilung: > 
a Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 8 
AAA IE 
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